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Die Entſchädigung unſchuldig 
Verurtheilter. 


Nach mehrjähriger Vorbereitung iſt die langer⸗ 
wartete Novelle zur Straſprozeßordnung und zum 
Gerichtsberfaffungsgeſe endlich dem Bundesrath zu= 
gegangen. Neben anderen mehr oder minder bedeut⸗ 
ſamen Neuerungen, die jedenfalls noch zu ausge⸗ 
dehnten Erörterungen in Fachkreiſen und im Parla⸗ 
ment Unlaß geben werden, (wir haben dieſelben ber 
reits beſprochen. Siehe Nummer 16 und 23 der 
„Altpreußiſchen Zeitung.“ D. R.), enthält der Ent⸗ 
wurf die Erfüllung einer Forderung, die ſeit mehr 
als einem Jahrzehnt mit ſeltener Einmüthigkeit in 
der öffentlichen Meinung vertreten worden iſt: die 
Entſchädigungspflicht des Staates gegenüber unſchuldig 
Verart ellten. 

Längſt hat man ſich auf dem Geblete des Privat⸗ 
rechts wie des öffentlichen Rechts daran gewöhnen 
müſſen, den Lehrſatz, daß jede Schadenerſatzpflicht 
auf ſeinem Verſchulden beruhen müſſe, in allen den⸗ 
jenigen Fällen außer Kraft zu ſetzen, wo höhere 
ſoclale Intereſſen in Frage kommen. Durch den 
bedeutſamſten Theil unſerer neuen ſockalpolitiſchen 
Geſetzgebung zieht ſich der Gedanke, daß, wo mit 
großen Betrieben Gefahren für Leben, Geſundheit 
oder Vermögen Anderer verbunden ſind, gegen die 
der Einzelne ſich zu ſchützen außer Stande iſt, der 
Betriebs unternehmer haftpflichtig ſein müſſe, auch 
wenn der entſtandene Schaden weder aus eigenem, 
noch aus dem Verſchulden ſeiner Untergebenen abge⸗ 
leitet zu werden vermag. Wenn wir, von dieſem 
Gedanken ausgehend, den Staat in ſeiner natürlichen 
Eigenſchaft als öffentlichen Großbetrieb betrachten 
und die Steuerleiſtung des Einzelnen ihrer Natur 
nach als die Gegenleiſtung für Beſchaffung des 
Rechtsſchutzes und aller Bedingungen des ſoctalen 
Lebens anſehen, ſo folgt daraus nothwendig der 
Schluß, daß dem Staate dort eine Rechtspflicht zur 
Entſchädigung zufalle, wo durch ſeine Organe, wenn 
auch ohne jedes nachweisbare Verſchulden, dem 
Einzelnen bei Ausübung der Rechtspflege ſchwerer 
Cachttzen an Leben und Geſundheit, Freiheit und 

Ehre, Vermögen und Erwerb, für ihn ſelbſt und 
ſeine Angehörigen zugefügt worden if, 

Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man be⸗ 
hauptet, daß es vorwiegend Koſtenrückſichten waren, 
die bisher der Durchführung dieſer Forderung hindernd 
den Weg verlegten. Man hat allerdings auch be⸗ 
hauptet, durch die Einführung der Entſchädigung 
würde das Verantwortlichkeitsgefühl des Richters eine 
Einbuße erleiden. In dem Augenblicke, wo die Folgen 
ſeiner Handlung ſich abſchwächen, würde er auch 
weniger ſein Augenmerk auf dieſe Folgen richten, 
und hierdurch würde leicht feine Gewlſſenhaftigkeit 
leiden, ſeine Unpartellichkeit zu Schaden kommen. 
Aber um ſeiner ſelbſt, wie um ſeines Richterſtandes 
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Napoleousſtücke in Pariſer 


ente auf ihr überhaupt bekümmert. Die Sucheret nach 
ar { 18 der Waſchſchlüſſel iſt alſo nicht wahr. An ſolchen 
(Schluß) Einfach heiten, die nicht wahr find, erkennt man den 


Dieſe Madame Sans-Göne, die wirklich gelebt hat, 
war eine gelungene Geſtalt des erſten Kaiſerreiches. 
Sie hieß Marſchallin Lefebvre, Fürſtin von Danzig, 
und war von Haus aus eine Wäſcherin. Den Ton, 
die Manieren der Waſchküche konnte ſie nie ganz los⸗ 
werden und war dadurch ein Aergerniß am Hole des 

mporkömmlings, wo man jo ſtreng auf Etiquette 
hielt. Ein kreuzbraves Weib, die Marſchallin, aber 
ſie vermochte das Noble nicht zu erlernen. 

Das Vorſpiel zeigt den Laden der Wäſcherin 
Katherine an dem Tage, wo die Tuillerien geſtürmt 
werden. Pariſer Volkstreiben auf der Gaſſe, auſ die 
man hinausſieht, und da find ein paar prächtige Züge. 

ie Menge hat keine Ahnung von der Merkwürdigkeit 
des Augenblicks, alles geht ſeinen alten Gang, und 
wen nebenher wird die Geſellſchaft ein 18 umge⸗ 
wälzt. Die Revolution war auch voll Geſang und 
anz. Die ruhigen Bürger ſchloſſen Thüren und 
Fenſter, waren aber im Ganzen nicht ſehr beſorgt. 
o dieſe muntere Wäſcherin Katherine, die ihren 
aden beim hinteren Ausgang verlaſſen will, nachdem 
für zo die Gafje bin alles gut verrammelt hat. Da 
ürzt ein Verwundeter herein, auf der Flucht vor 


Elbing, Mittwoch 


willen wäre ein Staat zu bedauern, der ſo wenig 
Vertrauen zu ſeinen Richtern bekundet, daß er die 
Unparteilichkeit ſeines Richters nur in der Furcht vor 
den Folgen ſeiner Handlung begründet ſieht. 

Auch der vorliegende Entwurf iſt noch allzu ſehr 
von Sparſamkeitsrückſichten beeinflußt. Der Geſetz⸗ 
geber will die Entſchädigungspflicht des Staates auf 
das Nothwendigſte beſchränken, alles darüber Hinaus⸗ 
gehende ſtreng ablehnen. So wird insbeſondere die 
Frage der Entſchädigung für unſchuldig erlittene Unter⸗ 
ſuchungshaft nicht berührt. Daß dieſe Unterlaſſung 
einem ausgebildeten Gerechtigkeitsſinn widerſtrebt, 
bedarf keiner Betonung. Allerdings haben noch vor 
kurzer Zeit — aus Anlaß eines beſonders eclatanten 
Falles, in dem eine ſchuldloſe Unterſuchungshaft 
362 Tage dauerte — einige Staatsrechtslehrer den 
Satz zu vertheidigen geſucht, der Staatsangehörige 
müſſe eine ungerechtſertigte Einſperrung zum Zwecke 
der Unterſuchung über ſich ergehen laſſen und als 
Schickſalsſchlag hinnehmen, weil die Rechtspflege, wie 
jede menſchliche Einrichtung, ſehlbar und allerlei Miß⸗ 
griffen ausgeſetzt ſei. Indeſſen können uns derartige 
Behauptungen nicht darüber hinwegtäuſchen, daß das 
Princip der Entſchädigungspflicht für Schwächen und 
Irrthümer der Juſttzorgane das Gleiche iſt, mag nun 
der Schaden durch ein irriges Urtheil oder durch 
einen irrigen Haftbefehl des Richters entſtanden ſein. 
Manche werden auch beklagen, daß der Entwurf den 
wiederholt angeregten Gedanken, dem Verletzten 
neben der Entſchädigung für den Verluſt an Er⸗ 
werb und Vermögen noch eine beſondere Benug⸗ 
thuung für die Schädigung an moraliſchen 
Gütern, wie Ehre, Freiheit, geiſtigem und körperlichem 
Wohlbefinden, zu gewähren, ſich nicht zu eigen ge⸗ 
macht hat. Bedenklich ſcheint endlich, daß die Vorlage 
die Entſcheidung über den Entſchädigungsanſpruch in 
erſter Reihe nicht dem Gericht zuweiſt, welches im 
Wiederaufnahmeverfahren die Freiſprechung des Ange⸗ 
klagten bewirkt hat und über eine gründliche Kenntniß 
des Falles verfügt, ſondern der Landesjuſtizverwaltung, 
die doch natürliche Rückſichten auf den Fiscus zu 
nehmen hat, daher nicht immer ganz unbefangen er⸗ 
ſcheinen dürfte. 
Indeſſen wird man ſolche Ausſtellungen in den 
Hintergrund drängen müſſen, um das Zuſtandekommen 
des von der Bevölkerung lange erſehnten Geſetzes 
nicht von Neuem auf ungewiſſe Zeit vertagt zu ſehen. 
Die Zeit drängt um ſo mehr, als leider die Criminal⸗ 
ſtatiſtik uns lehrt, daß die Ziffern der Fälle im ſteten 
Aufſteigen begriffen ſind, in denen die Organe der 
öffentlichen Rechtspflege nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen zu Unrecht Unterthanen um ihre Freiheit ge⸗ 
bracht, der bürgerlichen Ehren, der Achtung in der 
Geſellſchaft beraubt haben. Schon nach Ausweis des 
Commiſſionsberichts von 1886 ſind in fünf Jahren 
von 326 durch Wiederaufnahme des Verfahrens ange⸗ 
fochtenen Urtheilen der Strafkammer 141 durch ſo⸗ 
fortige Freiſprechung erledigt worden. 


müſſe. Händewaſchen iſt nicht übel, den meiſten 
Menſchen erſcheint es als etwas, das keiner weiteren 
Erklärung bedarf, und auf eine ungezwungene Art 
muß der Mann an die Schlafzimmerthür hingebracht 
werden. Nur wird dieſer Sergeant nicht ſo viel Um⸗ 
ſtände machen, nicht erſt lange nach einer geeigneten 
Waſchſchlüſſel ſuchen, ſondern im Vorbeigehen die 
Hand an einen Brunnen halten, wenn ihn der Schmutz 


Bühnenmacher. Wenn aber der Mann erſt an der 
Thür ſteht, dann weiß Sardou (und ſomit auch 
Moreau) ſchon, was zu geſchehen habe. Die Thür iſt 
verſchloſſen Erſtaunen, aufkeimender Verdacht, 
forſchende Blicke, Fragen an die verwirrte Katherine, 
die den Schlüſſel nicht hergeben will, bis ihn der 
Eiferſüchtige ihr gewaltſam entreißt — und jetzt öffnet 
er das Schlafzimmer. Er geht ab... Eine Pauſe. 
Die Angſt iſt da. Was geſchieht jetzt hinter dieſer 
Thür mit dem armen Neipperg? Iſt er vielleicht 
inzwiſchen entkommen? Lefebvre kehrt zurück. „Niemand 
drin!“ ſagt er ſeinen Kameraden, und zu Katherine: 
„Er iſt todt!“, indem er ſie lauernd betrachtet. 
Mamſelle Ungenirt bedauert recht ſehr, daß der 
Flüchtling todt iſt, verräth jedoch keine tiefere Be⸗ 
trübniß, auch weiß ſie nicht einmal, wer dieſer 
todte Herr ſei und wohin man ihn bringen könne. 
Kurz, Lefebvre iſt ganz beruhigt. Nun raunt er ihr 
zu, = Graf jet nicht todt und man werde ihn retten. 
. Diejer Sergeant iſt bedeutend ſchlauer als man⸗ 
cher Unterſuchungsrichter. 
Er macht im Zwiſchenakte jeinen Weg. Wir 
finden ihn als Marſchall von Frankreich wieder, und 
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Madame Ungenirt iſt Marſchallin, Fürſtin. 
nehmen findet ſie ſich ſo gar nicht zurecht. 
nimmt verſpätete Tanzlektionen. 


Der Hofknix will 
ihr durchaus nicht gelingen. 


Man unterhält ſich bei 
komiſchen Szenen prächtig; jo 
prächtig, daß man kaum merkt, wie ſchlecht die Nöjane 
ſpielt, wie ſie die Ungeſchicklichkeit ins Pudelnärriſche 
Sie fürchtet offenbar, daß man fie, 
die Madame Röjane, für ein Bärenweibchen halten 
und darum läßt ſie immer deutlich durch⸗ 
fie nur zum Scheine jo plump jet. 
ſich aber nicht entichli: ßen kann, unzierlich 
und volksmäßig zu ſein, verdirbt fie die Rolle und 
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Wir begrüßen daher das neue Geſetz trotz mancher 
Bedenken mit Freuden, nicht als einen endgiltigen 
Abſchluß, wohl aber als die erſte Etappe auf dem 
Wege zur Durchführung einer Forderung, die ebenſo 
ſehr der Menſchlichkeit, wie dem geläuterten Rechts⸗ 
bewußtſein der Nation entſpricht. 


Deutſcher Reichstag. 
Sitzung vom 29. Januar. 


Die Erklärung, betr. die Verlängerung des Handels⸗ 
proviſoriums mit Spanien bis zum 31. März d. Is. 
wird in dritter Leſung angenommen und darauf in 
die erſte Berathung des Geſetzentwurfs, betr. die 
anderweite Ordnung des Finanzweſens des Reiches 
eingetreten. 

Reichsſchatzſekretär Graf Poſadowsky betont 
die Nothwendigkeit der Vorlage und weiſt dann die 
von anderer Seite gemachten Vorſchläge auf noch 
weitere Erhöhung der Börſenſteuer, auf Einführung 
einer Wehrſteuer als undurchführbar zurück, bezeichnet 
die Aufhebung der ſogenannten Liebesgabe in Rückſicht 
auf die ſchlechte Lage der Landwirthſchaft als unmöglich 
und kann auch einer Inſeratenſteuer nicht das Wort 
reden. Auch eine verſchiedentlich vorgeſchlagene Bier⸗ 
ſteuer werde auf ſcharfen Widerſpruch ſtoßen. — Mit 
der Finanzreform wolle die Regierung eine feſte 
Relation ſchaffen zwiſchen Matrikularbeiträgen und 
Ueberwelſungen und dem Schwanken in den Einnahmen 
und Ausgaben der Einzelſtaaten ein Ende machen, 
auch einen Reſervefonds wolle man bilden für magere 
Jahre und bewegliche Zuſchläge zu den Verbrauchs⸗ 
ſteuern, event. auch zu den Zöllen einführen. Die 
Frankenſtein'ſche Klauſelſolle nicht beſeitigt, ſondern deren 
Erträgniſſe pauſchalirt werden. Der vielfach verbreiteten 
Anſicht, als wolle man nicht für die Einzelſtaaten ſorgen, 
ſondern nur der Reichsregierung eine Schatzkammer be⸗ 
ſchaffen, müſſe er entgegentreten. Für wichtiger, als dteje 
Reform, habe man ferner einen Reichsfinanzminiſter 
erklärt, doch ſei gegenüber dem verantwortlichen Reichs⸗ 
kanzler ein verantwortliches Reichsfinanzminiſterium 
unausführbar. In der vorgeſchlagenen Finanzreform 
liege eine Stärkung des Reichsfinanz veſens; die Re⸗ 
gierung halte dieſe Reform für eine weiſe geſetz⸗ 
geberiſche Maßregel und für einen nothwendigen 
Regulator der Reichsfinonzen. 
Abg. Lieber (Etr.) erklärt, ſeine Partei ſtehe 
nach wie vor auf dem Boden der Frankenſtein'ſchen 
Klauſel und wolle dieſelbe erhalten wiſſen. Gegen 
weſentliche ee der Vorlage habe er 
ernſte Bedenken und er halte den gegenwärtigen 
Augenblick zur Durchführung der Reform nicht für 
geeignet Die letztere ſei nur unter der Vorausſetzung 
einer erheblichen Erhöhung der indirekten Steuern 
möglich, eine ſolche jet aber bei dem Darniederliegen 
aller Erwerbszweige ſehr bedenklich. Einer Kommiſſions⸗ 
— e , ,  nl  Fasrsten eng „ber HE würde fich ſeine Partei nicht widerſetzen. 


das Stück, das mit dieſer Rolle in einem wenn auch 
loſen Zusammenhange ſteht. 

Graf Neipperg iſt wieder in Frankreich, verkehrt 
freundſchaftlich mit ſeinen Rettern. Es kommt, ſich 
von Madame Sans-Göne zu verabſchleden. Napoleon 
will, daß Neipperg ſofort, noch heute das Land ver⸗ 
alle, weil er ein Spion oder Verſchwörer ſel. Wirk⸗ 
lich hat der Kaiſer — wie wir bald erfahren — ihn 
in einem anderen Verdachte. Neipperg erzählt ſeiner 
Freundin Lefebvre noch, daß er Nachis zurück⸗ 
kehren müſſe, um einer Dame des Hofes 
Lebewohl zu jagen. Auch Madame Sans-Gene iſt 
nicht in der Gnade des Katſers, der von ſeinen 
Schweſtern gegen ſie aufgehetzt wird. Die Marſchallin 
pflegt ihnen nämlich gehörige Grobheiten zu jagen, 
wenn ſie von den Hochnaſigen geneckt wird. Napoleon 
will den Hofton fein machen und Frau Ungenirt ent⸗ 
fernen. Schon hat der Tyrann den guten Lefebrve 
aufgefordert, ſich von der unpaſſenden Gattin ſcheiden 
zu laſſen. Der Marſchall denkt nicht daran; er hat 
ſeine Katherine jo lieb wie in der armen Zeit. Nun 
läßt ſich aber Madame Sans-Göne an dieſem Abend 
wieder einmal hinreißen, den Schweſtern Sr. Majeſtät 
Wahrheiten der ſchärfſten Art zu jagen. Napoleon 
ER fie daraufhin vor ſein Angeſicht, augen 
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46. Jahrg. 


Redner giebt nach wa im Namen 3 Partei ab⸗ 
gegebenen Ecklärung eine Erläuterung nach ſeiner 
perſönlichen Auffaſſung. Er erklärt ſich für eine 
Reichsfinanzreform, doch gegen jede Aufhebung der 
Frankenſtein'ſchen Klauſel, welche nicht 
rechtliche, ſondern auch finanzielle Bedeutung habe. 
Er wolle erſt abwarten, daß die directen Steuern in 
den Einzelſtaaten ſtärter entwickelt werden, bevor er 
der Reichsſteuer⸗ Reform zuſtimmen könne; ebenſo 
müſſe es ſich erſt herausſtellen, ob die begonnene 
Hebung der Erwerbsverhältniſſe eine dauernde ſein 
werde. Einer Reform, die auf Tabak⸗ und Weine 
Beſteuerung beruhe, könne er nicht zuſtimmen. 

Abg. Rickert (fr. Vg) meint, auch er ſei ein 
Gegner der Vorlage. Mit der Einbringung derſelben 
habe die Regierung einen großen Fehler begangen, da 
ſie wiſſen mußte, daß eine ſolche auf Grund der 
Wein⸗ und Tabakſteuer keine Mehrheit im Hauſe 
finden werde. Eine Commiſſionsberathung ſei nur 
eine überflüſſige Höflichkeit. Die Vorlage könne ge⸗ 
meinſam mit den anderen Steuervorlagen in zweiter 
Leſung erledigt werden; fie jet aus finanztechniſchen, 
konſtitutionellen und anderen Gründen unannehmbar. 

Miniſter Miquel wendet ſich insbeſondere 
gegen den Vorredner und meint dann, es ſei zu 
fürchten, daß die Lage ſich eher verſchlimmern als 
verbeſſern werde; die Gegner der Reform würden 
dann ſpäter ihre ablehnende Haltung bedauern. Ge⸗ 
rade von den verbündeten Regierungen ſei die Franken⸗ 
ſtein'ſche Klauſel in der Reform aufrecht erhalten 
worden. Steuern auf Vorrath wünſche er nicht; aber 
ſchlimmer noch als ſolche ſeien die Matrikularveiträge. 
Redner beleuchtet noch die Folgen einer Ablehnung 
dieſer Vorlage und wendet ſich gegen die Forderung 
directer Reichsſteuern. Er ſchließt mit den Worten: 
die Vorlage werde wiederkommen, ein ſpäterer Reichs⸗ 
tag werde dieſelbe vielleicht ſelbſt fordern (Rufe: Löſen 
Sie doch auf). 

Abg. Graf Limburg⸗Stirum richtet an 
das Centrum die Frage: Welches ſind die Zwecke 
der Frankenſtein'ſchen Klauſel? Doch wahrlich nicht, 
dic Einzelſtaaten zu belaſten! Die directen Steuern 
im Reiche weiter zu entwickeln, ſei unmöglich angeſichts 
der ſtarken Belaſtung des Einkommens in den Einzel⸗ 
ſtaaten. Die Vorlage jet nicht undurchführbar; fie 
ſei eine gute Sache, die ſich von ſelber durchkämpfe. 

Hierauf wird die weitere Debatte auf morgen, 
Dienſtag, 1 Uhr vertagt. 

Schluß 41 Uhr. 


Politiſche Tagesſchau. 
Elbing, 30. Januar. 
Wie Graf Herbert Bismarck über die Be⸗ 
gegnung des Kaiſers mit dem Fürſten Bismarck denkt, 
ergiebt ſich aus der von dem Grafen Bismarck 
eier enden Berliner Korreſpondenz der Münchener 


löſchen und lauert. Die Marſchallin lauert mit. Sie 
erräth, daß es Neipperg iſt. Eine Pauſe ... Angſt! 
Dann ſieht man die Hofdame v. Bülow im ver⸗ 
dunkelten Vorſaal. Sie führt den Grafen zur Thür 
der Katſerin. Napoleon ſpringt vor und reißt ihn 
weg. Im nächſten Augenblick iſt Neipperg unter den 
Fäuſten Ruſtan's und zweier anderer Mameluken. 
Der Kaiſer ſchäumt vor eiferfüchtiger Wuth. Dennoch 
läßt er den Grafen nicht gieich niedermachen, erſt 
morgen Früh ſoll er hingerichtet werden. 
Nun verſucht Madame Sans-Göne, 
wieder einmal zu retten. 
Flucht — Fouchs der frühere Polizei⸗ Miniſter, wirkt 
dabei mit, um ſeinen Nachfolger Savary wieder aus 
dem Sattel zu heben. Indeſſen überzeugt ſich Na⸗ 
poleon ſelbſt von der Unſchuld der Kaiſerin und 
Neipperg's. Er macht wieder finſter und befiehlt der 
Frau v. Bülow, der Kaiſerin zu melden, Neipperg jet 
da. Die Stimme einer Unſichtbaren antwortet: 
„Geben Sie ihm dieſen Brief!“ Napoleon öffnet den 
Brief, der an den Vater der Kaiſerin gerichtet iſt. 
Sie bittet, daß man den Grafen Neipperg nie mehr 
an ihren Hof kommen laſſen möge, weil es den An⸗ 
ſchein gewinne, als ob er ihr den Hof machen wolle. 
Dieſer Brief beruhigt den Kaiſer Napoleon. Zu 


Neipperg 


nur ſtaats⸗ 


Man verhilft ihm zur 


Und Frau Ungenirt 


Der Kalſer am Arbeitstiſch, 
der Kaijer am Kamin, der Kaiſer im Verkehre mit 
Kammerdienern und Miniſtern, 
Katſer und ſeine Schweſtern, der Katſer und ſein 
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ſtummer Leibmameluk Ruſtan, 
dame Sans-Göne. 
ihrer derben Treuherzigkeit. 


Sie erobert den Kalſer mit 


ſpät! 


geht unverzagt zu 
Fouché tritt vor: 


der | Begnadigung“. 
endlich der Katſer und | ein: 


Wie ſich herausſtellt, | „Dann hätten 


Neipperg muß jetzt ſchon erſchoſſen ſein. 
„Ich verhalf ihm zur Flucht. 
Meine Vertrauten bringen ihn über die Grenze. 
kenne die Großmuth Eurer Majeſtät, erwartete die 

Napoleon ſchmunzelt zufrieden. Dann fällt ihm 
„Ja, wenn ich aber nun nicht begnadigt hätte? 
Sie wagten viel!“ — Fouché ſchmunzelt zurück: 
meine Vertrauten ihn 


eben wieder 


Aber 
Ich 


daß fie als Marketenderin Feldzüge mitgemacht hat 
und verwundet worden, wendet er nichts mehe gegen 
ſie ein. Sie verdient, Marſchallin zu ſein. Und 
wenn ſie ihm nun gar erzählt, daß ſie ehemals für 
ihn gewaſchen, zur Zeit, wo er ein armer beurlaubter 
Offizier war und ernſtlich mit dem Gedanken umging, 
Möbelhändler zu werden, ja, daß er ihr noch aus 
dieſer Zeit Geld ſchulde — da iſt er ganz für ſie 
Sie werden in dem launigen Zwiegeſpräch 
Auf der Treppe, die zu den Gemächern 
der Kalſerin führt, iſt Geräuſch vernommen worden. 
er? Ein Mann! Ein Mann hler 
Stunde? Sue läßt der et ale 8 


— 


gewonnen. 
unterbrochen. 


dieſer] weil auch die Mütter ſchon todt 
It ker r af ſeinen RT ee. 


zurückgebracht.“ 
Für dieſen aelumainen Streich wird Fouchs 
wieder Polizei ⸗Miniſter und das Stück iſt zu Ende. 
Wir treten auf den Boulevard hinaus. 


Winternacht. Ernige Beiiadenien heulen, a e 2 
eien fie au e 
mit den Zähnen. Was AR 25 ie N ne 


du jour! Napoléon 
0 * — d die weiſſen immer gut, 
reiſen ihn ebenfalls, un 

Se Lieder das Volk hören will. Ja, dieſes Volk 


liebt Napoleon, es ieh — Es deren Söhne 


Eine 


Bänkelſänger wie Kumi = 


lieben; vielleicht Be 


„Allg. Ztg.“. Darin leſen wir: „Jetzt iſt die Brücke 
geſchlagen, ob fie beſchritten werden wird, ſteht dahin. 
Veränderungen im Staatsleben des Reiches und 
Preußens werden nicht ausbleiben können; ob ſie und 
wann ſie erfolgen, ſteht heute außer aller Berechnung. 
Der Kaiſer hat ſich die Möglichkeit geſchaffen, in 
ſchwierigen Momenten den Rath des Fürſten Bismarck 
wieder einzuholen, ob und mit welchen Folgen dies 
geſchehen wird, ſteht dahin. In dieſer Beziehung 
haben bisher unberechenbare Verhältniſſe beſtanden, 
ſie beſtehen weiter, freilich fortan in entgegengeſetztem 
Sinne.“ Neben der Umkehr in der Handelsvertrags⸗ 
politik gebe es auch ein „bis hierher und nicht weiter!“ 
„und heute zweifelt wohl Niemand daran, daß neue 
Verträge im Sinne einer Belaſtung des deutſchen 
Volkes mit ſo enormen Zollherabſetzungen ohne ſehr 
gute Aequivalente nicht mehr in Ausſicht zu nehmen 
ind. Vertragspolitik in geſchickten Händen iſt ein 
ander Ding als Vertragspolitik in ungeſchickten Händen, 
in dieſer Richtung wird eine Entwicklung, die uns 
wieder in geſunde Bahnen einlenken ſoll, einzuſetzen 
haben.“ Unter den „geſchickten Händen“ ſind hier 
offenbar die Hände des Grafen Herbert Bismarck zu 
verſtehen. 

Die Silbereommiſſion. Ueber die Mitglieder 
der Enquete⸗Commiſſion über die Silberfrage berichtet 
die „Köln. Ztg.“: Es gilt als ſelbſtverſtändlich, daß 
einerſelts die beiden Hauptwortführer der Doppel⸗ 
währung, die Abgg. v. Kardorff und Dr. Arendt, 
und andererſeits die beiden Wortführer der Gold⸗ 
währung Dr. Bamberger und Bankdirektor Dr. Büſing⸗ 
Roſtock, in erſter Linie ernannt werden; ebenſo iſt 
die Zuziehung mehrerer Gelehrten und Kaufleute in 
Ausſicht genommen. Den Vorſitz dieſer Commiſſion, 


die außerdem noch eine größere Anzahl von Sach⸗ 


verſtändigen vernehmen ſoll, wird der Staatsſekretär 
des Reichsſchatzamtes Graf Poſadowsky perſönlich 
übernehmen. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß die 
Commiſſion in ſpäteſtens 14 Tagen zuſammentreten 
wird. 

In der Angelegenheit des Hannoverſchen 
Spielerprozeſſes erſahrt die „Voſſiſche Zeitung“, daß 
in dieſer Angelegenheit noch jetzt eine ganze Reihe 
ehrengerichtlicher Unterſuchungen ſchweben. In einigen 
Fällen, in denen das ehrengerichtliche Urtheil bereits 
gefällt worden iſt, hat man bei Beurtheilung der 
Sachlage eine ſo große Milde walten laſſen, daß der 
Spruch die allerhöchſte Beſtätigung nicht gefunden hat 
und die nochmalige Einleitung eines ehrengerichtlichen 
Verfahrens befoblen worden iſt. 

Aus Deutſch⸗Südweſt Afrika iſt, wie uns 
von authentifcher Seile mitgetheilt wird, ſoeben die 
Meldung eingetroffen, daß Major Leutwein, welcher 
im Auftrage der Regterung dorthin gegangen iſt, um 
in die Kriegsführung der deutſchen Schutztruppe helfend 
einzugreifen und über die dort herrſchenden Zuſtände 
der Regierung zu berichten, am 26. Dezember vorigen 
Jahres an der Swahobmündung gelandet und mit 
dem zu ſeinem Empfange bereit geweſenen Kommando 
ins Innere abmarſchirt tft. Seine erſten ausführlichen 
Berichte können erſt um die Mitte Februar erwartet 
werden, dagegen dürften von ihm telegraphiſche Nach⸗ 
richten aus Kapſtadt bereits in dieſen Tagen eingehen. 
Erſt nach dem Eintreffen dieſer Berichte wird eine 
Eniſche dung darüber möglich ſein, ob eine weitere 
Verſtärkung der Schutztruppe ſich als erforderlich er⸗ 
weiſt. Mit Rückſicht auf die Sicherheit der deutſchen 
Aru ſiedler in Windhoek wird man dringend fordern 
müſſen, daß nunmehr mit Nachdruck die Wiederher⸗ 
ſtellung der Ruhe und Ordnung im ſüdweſt⸗afrikaniſchen 
Schutzgebiete eingetreten wird. 

Die Unruhen auf Sizilien dürften jetzt um fo 
früher beendet ein, als die Auflöſung ſämmiltcher 
Fasct, welche zweifellos als die Urheber der ganzen 
Bewegung anzuſehen find, in einigen Tagen durch⸗ 
geführt ſein dürfte. Die Ablieferung der Waffen 
dauert an; wie man berechnet, wird ſich die Ge⸗ 
ſammtzahl der abgelieferten Gewehre auf 30,000 — 
40 000 Stück belaufen. Die Verhaftung von Per⸗ 
ſonen, die ſich an den Unruhen beiheiligten, werden 
auf der ganzen Inſel noch immer in großem Um⸗ 
fange fortgeſetzt. 

In dem bulgariſchen Hochverrathsprozeßz 
gegen den früheren Lieutenant Iwanow wurde am 
Sonnabend mit der Zeugenvernehmung von 14 durch⸗ 
weg jungen Leuten begonnen. Zwei von ihnen ſagten 
im Sinne der Anklage aus, nur darin von derſelben 
abweichend, daß der Zeuge Deleganow behauptet, vom 
Zeugen Popow erfahren zu haben, die Brüder 
Iwanow hätten ſich von Philippopel nach Sofis be⸗ 
geben, um eine günſtige Gelegenheit zum Attentate 
abzuwarten, was Iwanow leugnet. Nach Vernehmung 
einiger weiterer Zeugen wurde das Zeugenverhör ge⸗ 
ſchloſſen. 

Der Khedive hat mit ſeinem Verſuch, die Truppen 
zu kritiſiren, vollſtändig Fiasko gemacht. Er hat dem 
engliſchen Druck weichen müſſen, indem er veranlaßt 
wurde, ſich ſelbſt zu widersprechen und der Armee 
das beſte Lob zu ertheilen. Außerdem iſt der Haupt⸗ 
hetzer gegen die Engländer im Kriegsminiſterinm ent⸗ 
laſſen, wie nachſtehend gemeldet wird: Dem Wunſche 
des engliſchen Geſandten Lord Cromer entſprechend, 
wird Maher Paſcha demnächſt den Poſten des Unter⸗ 


ſtaatsſekretärs im Kriegsminiſterium verlaſſen und ſich 


auf unbeſtimmte Zeit auf Urlaub begeben. Der Nach⸗ 
folger Maher Paſchas muß eine Lord Cromer ge⸗ 
nehme Perſönlichkeit ſein. Der Zwiſchenfall iſt damit 
beigelegt. : 


Deutſches Reich. 

* Berlin, 29. Jan. Heute Vormittag trat das 
Centrum im Reichstagsgebäude zu einer Plenarſitzung 
zuſammen. Zur Berathung ſtand die Stellungnahme 
der Fraktion zur Vorlage betr. die anderweite Ord⸗ 
nung der Reiche finanzen. Wie zuverläſſig verlautet, 
wurde nach längerer Debatte einſtimmig beſchloſſen, 
eine Erklärung abzugeben, und in derſelben die Vor⸗ 
lage abzulehnen. } 

— Bei den Majeftäten findet am Mittwoch Abend 
eln Ballfeſt ſtatt, zu welchem zahlreiche Ein⸗ 


ladungen ergangen ſind. 


Die Berathungen, welche den Zweck haben, zu 
prüfen, ob es gerathen ſei, die Staffeltarife 
für Getreide wieder aufzuheben, haben in der vorigen 
Woche hier begonnen. - 

— Bei den Exörterungen die in der Preſſe über 
die für nächſtes Jahr beabſichtigte Aenderung in den 
Eiſenbabndirecttonsbezirken gepflo⸗ 
gen werden, bleibt, wle die „N. A. Z.“ andeutet, viel⸗ 
fach mit Unrecht außer Betracht, daß bei dieſer Frage 
auch der Landtag mit zu reden haben dürfte. 

— Die Budget⸗Commiſſion des Reichstags be⸗ 
willigte heute beim Etat des auswärtigen Amtes die 
neu geforderte Bofition von 20,000 Mk. für einen 
Director des Colonialamtes, als welcher Geheimrath 
Kayſer auserſehen iſt. 
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Oeſterreich⸗Ungarn. 

Wien, 29. Jan. Nach einer Meldung aus Rom, 
welche der „Polit. Correſp.“ zugegangen, wird der 
Miniſterrath im Laufe der Woche die Prüfung der 
Finanzvorſchläge des Schatzminiſters Sonino in Angriff 
nehmen. In Betreff dieſer Vorſchläge wird ſtrengſtes 
Geheimniß bewahrt und entbehren alle hierüber ver⸗ 
breiteten Gerüchte jeder Grundlage. 

8 Schweiz. 

Zürich, 29. Jan. Geſtern fand in der Gaſt⸗ 
wirthſchaft zur Sonne eine ſtark beſuchte Verſammlung 
ſtatt, in welcher die Revolution in Italien vertheidigt 
und den Aufſtändigen in Sizilien die Sympathie der 
Verſammlung erklärt wurde. Nach der Verſammlung 
jand vor dem Palais des Italieniſchen Generalkonſuls 
eine Kundgebung ſtatt, bei welcher die Polizei thätlich 
angegriffen wurde. Mehrere Verhaftungen wurden 
vorgenommen. Die Demonſtration war hauptſächlich 
von Italienern und Deutſchen angeregt worden. 

Belgien. 

Brüffel, 29. Jan. Heute find mehrere Studenten 
von der Univerſität ausgeſchloſſen worden. Die Unis 
verſität iſt geſchloſſen und wird durch Polizei⸗ 
mannſchaften bewacht. 

Italien. 

Piſa, 29. Jan. In der vergangenen Nacht hörte 
man in der Humbert⸗Kaſerne mehrere Schüſſe fallen. 
Offiziere, Soldaten und Beamte eilten berbel und 
fanden einen Corporal und zwei Soldaten todt und 
einen Soldaten ſchwer verwundet vor. Man glaubt, 
daß der Mörder ein Soldat iſt, der aus dem Fenſter 
ſprang und die Flucht ergriff. Irgend welcher Zu⸗ 
ſammenhang dieſes Eceigniſſes mit aufrühreriſchen 
Beſtrebungen erſcheint ausgeſchloſſen. 


Zar Alexander erkrankt. 

Nach einer geſtern mitgetheilten Depeſche iſt Kaiſer 
Alexander III an einem ſtarken Influenza⸗Anfall mit 
Bronchitis und Entzündung des unteren Theiles des 
rechten Lungenflügels erkrankt. Die Körpertemperatur 
erreichte in der vergangenen Nacht 39,6 Grad. 

Die Nachricht hat nicht verfehlt überall das aller⸗ 
größte Aufiehen zu erregen. Es muß um das Be⸗ 
fiaden des ſchwer erkrankten Zaren ſchon ſehr ſchlecht 
ſtehen, wenn trotz der bekannten Cenſurvechäliniſſe in 
Rußland eine Nachricht wie unſer vorſtehendes 
Telegramm ungehindert befördert wurde. Wie er⸗ 
innerlich, hieß es ſchon kürzlich, der Zar wäre an In⸗ 
fluenza erkrankt; die Nachricht wurde offiziell demen⸗ 
tirt und gleichzeitig mitgetheilt, die Katſerin hätte einen 
Anfall dieſer bösartigen Krankheit durchgemacht. Da 
die damalige Meldung von der angeblichen Erkrankung 
des Zaren kurz nach der Affatre beim Georgsſeſt auf⸗ 
tauchte, bei der bekanntlich eine Maſſenvergiſtung durch 
mit Arſenik beſtreute Fiſche ſtattfand, ſo cirkulirten 
allerhand unglaubwürdige Gerüchte in Petersburg 
und im Ausland über die Natur der Krankheit, 
Gerüchte, die bei der beliebten Schwarzſeterei in 
allen Angelegenheiten, welche die Perſon des Zaren 
betreffen, vielleicht durch das obenerwähnte Telegramm 
von der ganz plötzlichen Erkrankung neue Nahrung 
finden dürften; denn thatſächlich ſcheint der Influenza⸗ 
Anfall mit ungewöhnlicher Heftigkeit eingeſetzt zu 
haben. Anläßlich des Geburtstages unſeres Katſers 
war nämlich der deutſche Botſchafter in Petersburg 
General v. Werder noch am Sonnabend beim Zaren 
zum Frühſtück geladen, und in der darauf folgenden 
Nacht wurde bereit? die Lungenentzündung äcztlich 
feſtgeſtellt. 

Nach einer weiteren, uns aus Petersburg zuge⸗ 
gangenen Depeſche iſt in dem Befinden des erkrankten 
Zaren inſofern eine, wenn auch nur ganz leichte 
Beſſerung eingetreten, als er die vergangene Nacht 
etwas ruhiger verbracht hat. 

Heute geht uns ferner die folgende Drahtmeldung zu: 

Petersburg, 30. Januar. Ueber das Befinden 
des Kaiſers wird weiter gemeldet: Der Ent⸗ 
zündungsprozeß der Lunge hat aufgehört. 
Temperatur 38,6. 


Pariſer Brief. 

8 Paris, 28. Januar. 
Ein Kalifenſtückchen. — Der Beſuch in der 
Oper. — Die Furcht vor der Bombe. — Ein 
wirkliches „Attentat“. — Hangen und Bangen. 

Vor der Roquette. 

Der Polizeipräfekt Lépine hat ein wenig den Harun 
al Raſchid geipielt; er gab ſich, indem er ein Packet 
unter den Arm nahm, das Ausſehen eines Bomben⸗ 
trägers und erſchten ſo in der Oper. Unerkannt, wie 
er auch ohne Packet bet den Poltziſten geblieben wäre, 
wurde er wegen deſſelben von den braven Wach⸗ 
leuten angehalten und ſchärfſtens verhöct. Da lachte 
dann der Präfelt, voll Freude über den Pflichteifer 
ſeiner Leute, gab ſich ihnen zu erkennen und öffnete 
die vermeintliche Bombe, welche eine Cigarrenkiſte 
war und hundert erquifite Havannah enthielt, die die 
Poltziſten zur Belohnung unter ſich verthellen durften. 

In dieſem Präfektenſtückleln lag ſowohl Geiſt wie 
Aktualität. Mit zäher Hartnäckigkeit nämlich behauptet 
ſich das Gerücht, daß nach der Kammer nun die 
Theater an die Reihe kommen werden. Am meiſten 
wird in der Oper ein anarchiſtiſches Attentat befürchtet. 
Ich weiß nun auch aus eigener Erfahrung, wie ab⸗ 
ſonderlich den Opernbeſuchern in gegenwärtiger Zeit 
zu Muthe fein muß. Ich ziehe alle anderen PBartier 
Theater der Oper vor: nicht allein aus Bombenſurcht. 
Nur einen Wunſch hätte ich in Bezug auf die Oper, 
nämlich die „Hugenotten“ einmal in Parts zu ſehen. 
Bis jetzt wurde dieſes Stück regelmäßig abgeſagt; 
nun aber iſt man auf daſſelbe förmlich angewieſen, 
weil die Dekorattonen der „Hugenotten“ zufällig nicht 
mit verbrannt find bei dem großen Atelierfeuer. Alſo 
die Hugenotten wurden gegeben, und ich beſchloß in 
die Oper zu gehen, trotz der drohenden Bombengefahr. 
Hierbei muß ich bemerken, daß mich meine Frau 
mit aufgehobenen Händen gebeten hat, der Sicherheit 
wegen fortan immer nur auf die oberſte Gallerie der 
Theater zu gehen. In der Oper erfuhr ich an der 
Kaſſe, daß noch ein guter Amphitheaterſitz zu haben ſei. 
Amphitheater! Das iſt mein Fall. Dort muß es gewiß 
vollkommen ſicher ſein. Die Klingel läutete bereits 
zum Beginn der Vorſtellung, ich beeilte mich alſo in 
begreiflicher Ungeduld, da ich überdies einen Hundert⸗ 
francsſchein wechſeln laſſen mußte. Das heraus⸗ 
gegebene Geld zählte ich erſt auf dem Wege durch das 
Foyer nach, und da bemerkte ich, daß man mir zu 
wenig zurückgegeben haben mußte. Ich lief daher 
raſch noch einmal zur Kaſſe zurück, es hatte aber ſeine 
Richtigkeit. Der Amphitheaterſitz koſtet 17 Franc. 
Denn unter Amphitheater in der Oper — erfuhr ich — 
verſtehe man nicht etwa die oberſte Gallerie, das 
„Paradies“, wie in anderen Theatern, ſondern eine 
Art Paradetribüne — unten im Parket. Es ſind die 
beiten und theuerſten Fauteuils im ganzen Haufe. Ich 
war in doppelter Beſtürzung. Erſtens das unge⸗ 
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heure Geld von 17 Franken ausgegeben; und wofür? 
— Für einen Bombenſperrſitz erſter Güte! 

Es ſaßen faſt nur Damen in reicher Toilette im 
Amphitheater. In dieſem Meer von bellen Stoffen 
und funkelnden Brillanten war ich der einzige dunkle 
Fleck da unten, bildete alſo einen ganz vortrefflichen 
Zielpunkt für den eventuellen Bombenſchleuderer. Es 
war doch ſelbſtverſtändlich, daß der Kerl nur mich aufs 
Korn nehmen würde. Mein einziger Troſt konnte 
nur das ſein, daß ich in dieſem Falle wenigſtens gleich 
im erſten Atome zerſprengt ſein würde, ohne etwas 
gefühlt zu haben. Ja; nur dieſen augenblicklichen 
Tod konnte ich mir unter ſolchen Umſtänden wünſchen. 
Meine arme Frau wäre gewiß vor Schreck vergangen, 
wenn ſie mich da hätte ſitzen ſehen. 

Noch nie habe ich für mein gutes Geld ſolche 
Qualen ausgeſtanden. Die Damen in meiner Nach⸗ 
barſchaft hielten mich vielleicht für verrückt, weil ich 
unaufhörlich den Kopf reckte und herumdrehte, und 
mit dem Opernglaſe nie auf die Bühne, ſondern 
immer nur zum vierten Stock hinaufſpähte. Ich 
ſtudirte ſämmtliche Phyſiognomien der Galleriebeſucher 
in der erſten Reihe, ob dieſelben nichts Anarchiſtiſches 
aufweiſen. Zwar blickten faſt nur lauter Frauenköpfe 
herab; aber, du lieber Gott! Jeder Anarchiſt hat ja 
feine ebenſo fanatiſche Herzliebſte. .. Frauen 
können jetzt am leichteſten eine Bombe einſchmuggeln. 
Es ſah durchaus nicht beruhigend cus, daß die Muni⸗ 
ziwalgardiſten jetzt in Habtachtſtellung auf dem Poſten 
bleiben, auch während geſpielt wird. Im Parterre 
unten ſtehen ſie ebenfalls in jedem Winkel und paſſen 
auf. Das ſieht aus, wie Belagerungszuftand, es iſt 
beruhigend und beängſtigend zugleich. Wahrhaftig, 
wenn Sie mich fragen würden, worin ſich die be⸗ 
rühmte Pariſer Hugenottenaufführung von denjenigen 
in anderen Opernhäuſern unterſcheidet, ſo köante ich 
Ihnen keine Antwort ertheilen; denn als es im dritten 
Akte bel dem berühmten Liede des Nachtwächters 
dunkel wurde, und meiner Meinung nach der geeignete 
Moment für einen Bombenwurf gekommen war, ging 
ich auf und davon und athmete auf der Straße er⸗ 
leichtert auf. a 

Ich habe aus dieſen Erfahrungen eine weiſe Lehre 
gezogen. Als ich geſtern zur neuen Premiöce in 
Sarah Bernhardt's Theéatre⸗Renaiſſance ging, viel⸗ 
mehr als ich vor einer Woche ſchon meinen Sitz im 
voraus beſorgte, ſtudirte ich ſehr genau den Theater⸗ 
plan in Bezug auf meine Nummer. Diesmal war 
ich meiner Sache ſicher Dritte Gallerie, erſte Reihe, 
Mitte. Um dieſen Platz hätte mich ſelber ein 
Anarchiſt beneiden müſſen. Ich weiß nicht, ob ich 
von dem Opernbeſuche her noch etwas nervös war, 
oder ob ich gut ſah, aber auf dem Platze dicht neben 
mir ſaß ein Individuum, welches mir höchſt verdächtig 
vorkam. Vor Allem hatte er ſeinen pelzverbrämten 
Oberrock nicht abgelegt, trotzdem es im Haufe erſtickend 
heiß war, zumal hier oben, ſo nahe dem gemalten 
Himmel. Ferner aber ſchlief der Mann immer ein, 
was mich bei einem Menſchen ohne Oberrock nicht 
gewundert hätte, da ja das Drama „Izéil“ von 
Armand Silveſtre eine wahrhaft exotiſche Langweile 
athmet; bei dieſem Menſchen aber, der ſo ſchrecklich 
ſchwitzen mußte, ſchien mir das Einſchlafen nur Ver⸗ 
ſtellung zu ſein. Ueberdies hatte der Menſch zwei 
Paar Augengläſer aufgeſetzt, um ſich ja nur unkennt⸗ 
lich zu machen. Eine Brille und einen Klemmer. 
Der Klemmer ſaß vorne und wollte mehrere Male 
von der Naſe herabgleiten, weil der Mann, wie er⸗ 
wähnt, furchtbar ſchwitzte. Ich hätte beinahe ange⸗ 
nommen, daß es ſchon mit Dynamit geladene Binocles 
gebe! Denn bei einem tieferen Einniden des Fremden 
glitt der Klemmer ganz von dem Sattel der Naſe 
herunter, ſchlug ſich, wie Vaillants Bombe, an der 
Balluſtrade auf und ſchnellte dann in einem Bogen 
in die Tiefe hinab. 

Das ſeltſame Wurfgeſchoß traf einen auf dem 
Balkon ſitzenden Herrn mit einem lauten Klaps mitten 
auf den Kahlkopf. In ſeiner Umgebung entſtand eine 
nicht unbedeutende Panique. Wir oben lachten uns 
den Buckel voll, und der „Attentäter“ war vor Ent⸗ 
deckung geſchützt, Ida er ja noch eine Brille aufhatte. 

Im Grunde genommen giebt es durchaus nichts 
zu lachen an der gegenwärtigen Situation. Wir 
gehen vielleicht einem wahren Bombenregen entgegen. 
Der unheimliche Fund im Magazin des Priatemps 
dürfte vor Allem jetzt dem verurtheilten Vaillant 
verhängnißvoll werden. Heute wird ſich ſein Schick⸗ 
ſil entſcheiden, indem der Kaſſationshof das Urtheil 
revidirt. (Die Reviſion hat mit der Verwerfung des 
Kaſſattonsgeſuches geendet. D. R) Dann nur noch 
einige Tage, die wohl dem Präſidenten Carnot ſelbſt 
am ſchwerſten fallen werden. Noch nie war Paris 
auf eine derartige Entſcheidung jo ſehr geſpannt. 
Alle anderen Ereigniſſe treten in den Hintergrund. 
Die Stimmung der Bevölkerung iſt vorwiegend ver⸗ 
ſöhnlich geworden. Man ſcheint die Begnadigung 
Vaillants zu wünſchen. Wird dieſelbe nur gewährt 
werden dürfen? — Itzt hat ſogar ein in Egren 
ergrauter Kommandant, der penſionirte Dderft 
Maröchal den Präſidenten Carnot in einem Briefe 
— weil C rnot ſich vor den vielen Bittſtellera ver⸗ 
ichließen muß — um Gnade gebeten für Vaillant, 
der ſeiner Anſicht nach ein bemitleidenswerther 
Geiſteskranker iſt. 

Was Vaillant betrifft, jo heißt es, daß er ſein 
Schickſal in vollkommener Ruhe erwartet. Er ſitzt in 
der Roquette, hinter der großen, grauen, ſeſtungs⸗ 
artigen Mauer. Sein Weg kann ein ſehr langer 
werden, falls er in die Zwang arbeit geſchickt wird. 
Um in die Ewigkeit zu gelangen, hat er kaum fünf 
Schritte zu machen. Jedenfalls wird er bei dieſem 
unheimlichen Gitterthor heraustreten. Kaum fünf 
Schritte von demſelben zeigen ſich im Straßenpflaſter 
jene bekannten fünf breiteren Steine; vier im Quadrat, 
und einer, der breiteſte, in der Mitte. Schauerliches 
Fundament! Immer gehen Leute vorbei unb bleiben 
an der bezeichneten Stelle ſtehen, wobei gewöhnlich 
eine Perſon den übrigen die Erklärung giebt und 
oberhalb des mittleren Steines mit der Hand, oder 
mit dem Regenſchirm, die Bewegung tluftrirt, daß 
hier das Fallbeil herunterſauſt. Schauerliche 
Pantomime! 


Aus aller Welt. 


Zu den Erdſenkungen in Eisleben liegen 
heute folgende Mittheilungen vor. Die Zeißingſtraße 
iſt nunmehr auf der geſammten Strecke des 
Senkungsgebietes durch Bohrlöcher unterſucht worden. 
Nachdem am Kaiſerſchen Garten ohne Schwierigkeiten 
den Löffelbohrer niedergeſtoßen und man bei 6 Meter 
Teufe ſtarke Waſſerzuflüſſe gefunden hatte, 


dem Baumbachſchen Hauſe an 


Dockhornſchen Haufe. Gleichzeitig ſuchte man auf 


dem Damme 


bohrte 
man unter großer Behinderung durch Steingeröll vor 
der Biegung der 
Zeißingſtraße und vertiefte das Bohrloch vor dem 


der Sangerhäuſer Straße vor dem 
Winklerſchen Hauſe nach einem angeblich vorhandenen 
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alten Kanale. Diluvialwaſſer bezw. Keller⸗Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſind im raſchen Aufgehen begriffen. 
Man verſucht jetzt mit großer Anſtrengung, den 
Waſſerſtand im Keller der Bergſchule durch Aus⸗ 
pumpeu zu erniedrigen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der pergameniſche Frauenkopf, deſſen Reſtau⸗ 
rirung als erſte Preisaufgabe für den vom Kaiſer neu 
geſtifteten Preis von 1000 Mk. zur Förderung des 
Studiums der klaſſiſchen Kunſt geſtellt iſt, iſt ein 
vielbewundertes Kunſtwerk aus pariſchem Marmor. 
Der Kopf iſt im Südoſten des pergameniſchen Altar⸗ 
baues, wo man auch die Statue des Hermaphroditen 
in verſchiedenen Theilen fand, entdeckt worden. Er 
rührt gleichfalls von einer Statue her. Eigenthümlich 
iſt ihm eine große Weichheit der Formenbehandlung, 
die praxlteliſche Anklänge hat. Bildung und Ausdruck 
erinnern an den Kopf der miloniſchen Venus. Ihre 
Gewandung zeigt wiederum auffallende Verwandtſchaft 
mit der um den Unterkörper des Hermaphroditen 
geworfenen Draperie. Sehr wahrſcheinlich handelt es 
ſich um eine G:nppe von Bildwerken, die auf einen 
Meiſter oder wenigſtens auf ein Atelier zurückzuführen 
find. Der Frauenkopf iſt verhältnißmäßig gut erhalten. 
Die Reſtaurarion wird ſich vorzugsweiſe mit der halb 
abgeſplitterten Naſe zu befaſſen haben. Auch die 
Lippen und das wellige Haar ſind etwas geſchunden. 
Hingegen ſind die Epidermis des Aatlitzes und beide 
Augen noch wohl erhalten. Feſſelnd iſt der tiefe, 
etwas ſchwermüthige Blick dieſer Augen. 

Carlas Onkel. Als Seitenſtück gu Charleys 
Tante hat Herr T. Szafranski in Lübeck einen 
Schwank, betitelt „Carlas Onkel“ verfaßt, welcher für 
Dresden zur Aufführung angenommen iſt und dem⸗ 
nächſt feinen Weg über weitere Bühnen machen wird. 

„Der Oberſteiger.“ Die neue Operette „Der 
Oberſteiger“ von W. Welt und L. Held, Muſik von 
Karl Zeller, fand am Sonnabend im Theater Unter 
den Linden“ zu Berlin eine recht freundliche Aufnahme. 
Mehrere Nummern mußten wiederholt werden, eine, 
bemerkenswerther Weiſe die ſchwächſte des Stücks, 
ſogar zweimal. 


Nachrichten aus den Provinzen. 
Marienburg, 28. Jan. In der Gruppe des 
Bundes der Landwirthe, umfaſſend die Amtsbezirke 
Dt. Damerau und Teſſendorf, ſind die Herren Dehnke⸗ 
Grünhagen als Vorſitzender, Borchmann-Birkenſelde 
als Stellvertreter, S ürmer-Grünhagen als Schrift⸗ 
führer und Kaſſirer gewählt worden. Der Vorſitzende 
ermahnte in einer Anſprache die Mitglieder, auszu⸗ 
harren, dann könnten die Erſolge, die augenbllcklich 
allerdings noch nicht vor Augen getreten ſeien, nicht 
ausbleiben. 

Marienburg, 29. Jan. Auf dem Stadthof er⸗ 
eignete ſich am Freitag ein Unfall. Daſſelbſt waren 
Leute damit beſchäftigt, die ſchweren Thüren auszu⸗ 
heben und machte ſich dabei auch der 11jähr. Sohn des 
Geſindevermiethers Sieg zu thun, indem er an der 
Thür rüttelte. Plötzlich gab dieſelbe nach und fiel 
auf den Jungen, der außer einem zerſchmetterten 
Bein noch Contuſionen am Kopfe davontrug. 

[=] Krojanke, 29. Jan. Die Einnahme und 
Ausgabe der Elementarlehrerwittwen⸗ und Waiſenkaſſe 
des Regierungsbezirks Marienwerder für das Rechnungs⸗ 
jahr 1892—93 beläuft ſich auf 119,487.49 Mk. — 
Der Bedarf der Ruhegehaltskaſſe für Volksſchullehrer J 
im Regierungsbezirk Marienwerder beläuft ſich für | 
die Zeit vom 1. Juli 1893 bis Ende März 1894 auf 
160.453,61 Mk. Von dieſem Bedarf werden aus ' 
Staatsmttteln 108,153,61 Mk. gedeckt, jo daß von den 
Schulverbänden noch 52,300 Mk. aufzubringen bleiben. | 
Hiervon entfallen auf den Kreis Flatow 4375,80 Mk. 
und auf unſere Stadt wiederum 327,60 Mk. Dleſer | 
Betrag wird in der Weiſe aufgebracht, daß jedes nach 
Abzug von 800 Mk. verbleibende Steleneintommmen 
mit 7,8 pCt. herangezogen wird. Vor Einrichtung 
der Ruhegehaltskaſſen hatte unſere Stadt für Lehrer⸗ 
penſionszwecke 648 Mk. zu entrichten, ſo daß unſere 
Gemeinde ſomit um 320,40 Mk. entlaſtet wird. Das 
penſionsberechtigte Einkommen unſerer Lehrer beträgt 
abzüglich der beregten 800 Mk. für jede Stelle im 
Ganzen 4200 Mk., das des ganzen Kreiſes 56,100 Mk. 
und das des ganzen Regierungsbezirks Marienwerder 
670,900 Mk. — Im Kreiſe Flatow werden in dieſem 
Jahre die Beſchälſtationen Schi Pottlitz, und 
Sypniewo mit je 2 Hengiten aus dem Pommerſchen 
Landgeſtüt in Labes beſetzt werden. Die Beſchäler 
treffen am 3. Februar cr. am Stationsorte ein und 
werden dort bis Ende Juni belaſſen. 


Lokale Nachrichten. 
- Elbing, 30. Januar. 

* Muthmaßzliche Witterung für Mittwoch, den 
31. Januar: Wenig verändert, theils bedeckt, theils 
heiter, vielfach Niederſchläge, lebhafte Winde. 

* Herr Geh. Kommerzienrath Schichau 
feterte heute ſeinen achtzigſten Geburtstag unter all⸗ 
gemeinſter Theilnahme. Unter den Gratulanten 
befanden ſich auch Se. Majeſtät der Kaiſer, welcher 
ſeine Glückwünſche in einem huldvollen Handſchrelben 
übermittelte und Se. Exellenz der Herr Ober⸗ 
präfident von Goßler, von welchem gleichtalls ein im 
berzlichſten Tone gehaltenes Glückwunſchſchretben eins 
traf. Auch die Loge gratulirte ihrem Bruder durch 
beſonderes Schreiben und Glückwunſchbriefe und⸗ 
Telegramme aus der Stadt wie aus den Provinzen 
laufen fortwährend ein. Am Vormittag nahm der 
Herr Geh. Kommerzienrath die perſönlichen Glück⸗ 
wünſche der Beamten der Firma Schlchau entgegen 
und empfing dann eine Deputation des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten, welche eine Glückwunſch⸗ 
adreſſe überreichte. Geſtern Abend brachte die Elbinger 
Liedertafel, deren älteſtes Mitglied Herr Schichau 
iſt, dem Gefeierten ein Ständchen dar. Es wurden 
geſungen „Abendlied“ von Hoffmann v. Fallersleben, 
„Widmung“ (ged. von einem Elbinger), und „Das 
treue deutſche Herz“ von Jul. Otto. Wegen In⸗ 
diſponirtheit des 1. Vorſitzenden, Herrn Kaufmann 
Unger, übermittelte der 2. Vorſitzende, Herr Rechts⸗ 
anwalt Battré, Herrn Schichau die herzlichſten Glück⸗ 
wünſche des Vereins. Herr Schichau dankte dem 
Gratulanten auſ's Verbindlichſte und ließ es ſich nicht 
nehmen, den liebenswürdigen Wirth gegen die Herren 
Sänger zu ſpielen. Obgleich „ihm die Locke ſilberweiß 
glänzt, gebleicht von der Fülle der Jahre“, zeigt er 
eine Rüſtigkeit und Friſche, die hoffen läßt, ibn noch 
recht lange in unſerer Mitte zu ſehen. — Mit dem 
heutigen Tage wird die Königsbergerthorſtraße den 
Namen Schichauſtraße führen. 

* Gewerbeverein. Der Vorſitzende, Herr Di. 
Nagel, eröffnete die Verſammlung mit der Mittheilung, 
daß das Ehrenmitglied des Vereins, Herr Geh. Com? 
merzienraty Schichau, am heutigen Tage einen 
80. Geburtstag begeht. 


Herr Geh. Commerzienralh 


Schichau war 50 Jahre hindurch aktives Mitglied 
und iſt ſeit 7 Jahren Ehrenmitglied des Vereins. 
Die Verſammlung erbebt ſich zu Ehren des Jubilars 
| von den Sitzen. — Eingegangen iſt eine Einladung 
des Kaufmänniſchen Vereins zu dem heute Abend 
ſtattfindenden Vortrag des Herrn F. A. Fett⸗Königs⸗ 
berg. — Sodann hielt Herr Dr. Ruſſak einen hoch⸗ 
intereſſanten Vortrag über das Thema: „Welche Rolle 
ſpielen die Thiere in dem Arzneiſchatze unſerer Vor⸗ 
fahren.“ Redner ſchilderte darin, in welcher Weiſe 
theils ganze Thiere, theils thieriſche Stoffe zur Heilung 
von Krankheiten verwendet wurden, wobei natürlich 
der Aberglaube die größte Rolle ſpielte. So beſtand 
3. B. ein Mittel gegen Gelbſucht darin, daß man die 
Füße gelbfüßiger Hühner kochte und die entſtehende 
Flüſſigkeit trank. Eine beſondere Rolle bei der Zu⸗ 
8 ſammenſetzung der unglaublichſten Präparate, die oft 
aus 40 bis 50 Stoffen beſtanden, ſpielte das Fett 
verſchiedener Thiere, z. B. Löwenfett, Bärenfett, 
Fliegenfett ꝛc., wovon jede Sorte für beſtimmte 
Krankheiten beſonders wirkſam ſein ſollte. Eine große Rolle 
ſpielten ferner die Amuletten, ebenfalls thieriſche Theile, 
3. B. Knochenſtücke, Krallen ꝛc., die zum Schutze gegen 
gewiſſe Krankheiten getragen wurden. Bis auf die 
heutige Zeit erhalten hat ſich in der Heilkunde in 
ſeltenen Fällen die Verwendung der in dem Körper 
der Ameiſen enthaltenen Säure, ferner ein ähnlicher 
in den ſpaniſchen Fliegen ſog. Canthariden enthaltener 
Stoff ꝛc., doch iſt die Verwendung ſolcher Pro⸗ 
dukte bei dem heutigen Stand der ärztlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft beinahe vollſtändig in Vergeſſenheit gerathen. 
Redner ſprach ca. 13 Stunden und erntete für ſeinen 
Vortrag, den er durch zahlreiche Beiſpiele erläuterte, 
lebhaften Beifall. 

Die Elbinger Handwerkerbank, eingetragene 
Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftpflicht, hielt 
geſtern Abend in der Bürger⸗Reſſource ihre General⸗ 
Verſammlung ab. Der Vorſitzende des Auſſichtsraths, 
Herr Ofenfabrikant Monath, eröffnete die Verſamm⸗ 
lung und erſtattete den Jahresbericht für das Jahr 
1893, welches als ein in jeder Beziehung günſtiges 
zu bezeichnen iſt. Der Zinsfuß ſchwankte zwiſchen 
6 und 7 pCt. und iſt am Schluſſe des Jahres 1893 
auf 63 pCt. feſtgeſetzt worden. Am 9. März 1893 
ſtarb der Direktor der Elbinger Handwerkerbank, Herr 
Steppuhn, und es wurde am 7. April der frühere 


Kontroleur Herr Reiß mit dem erledigten Amte betraut.] Kraf 


Zum Kontroleur wurde am 12. Mai Herr Gehrmann 
| aus Marienburg beſtellt. Die Bank zählte am Anfang des 
| Geſchäftsjabres 1893 451 Mitglieder; dazu wurden 
| 35 Mitglieder neu aufgenommen, 28 ſchieden aus, 
13 ſtarben, und ausgeſchloſſen aus der Geſellſchaft 
wurden 7, ſo daß am 31. Dezember 1893 (Schluß 
des Geſchäftsjahres) 438 Mitglieder zu verzeichnen 
ſind. Der Kaſſenumſatz betrug 3,194,004 Mk. gegen 
3,085,781.70 Mk. im Vorjahre, ſo daß im vergangenen 
Jahre ein Mehr von 108,222.30 Mk. umgeſetzt wurde. 
Der Beſtand der Spareinlagen beträgt Ende 1893 
154,041.10 Mk. Im verfloſſenen Jahre wurden 671 
Wechſel ausgeſtellt im Geſammtbetrag von 282.645.90 
Mk. Angekauft ſind im Ganzen 3262 Wechſel, von denen 
der höchſtbetragende auf 6000 Mk., der mindeſt⸗ 
betragende auf 10 Mk. lautete. Der Reingewinn des 
Jahres 1893 beträgt 6109,90 Mk., wovon den Mit⸗ 
gliedern auf Vorſchlag des Auffichtörathe und nach 
Beſchluß der Verſammlung 43 pCt. Dividende vertheilt 
werden wird. Von dem Reſt wird dem Reſervefonds 500 
Mk., dem Dispoſitionsfonds des Aufſichtsrathes 150 Mk. 
und dem Spezial⸗Reſervefonds 62,80 Mk. überwieſen wer⸗ 
den. Der ganze Reſervefonds beläuft ſich gegenwärtig auf 
21,000 M. Die Entſcheidung über den Höchſtbetrag der an⸗ 
zunehmenden Spareinlagen beſchloß die Verſammlung, 
wie bisher dem Auſſichtsrath zu überlaſſen, welcher 
en Verhältniſſen entſprechend verfahren wird. Bei 
etwaligem Geldbedarf werden dann dementſprechende 
usſchreibungen gemacht werden. Der Höchſtbetrag 
des einem Mitgliede zu gewährenden Credits wird 
durch die Höhe des Reſerveſonds beſtimmt. Zur Ein⸗ 
ſchätzung des Aufſichtsrathes werden die Herren Kühn⸗ 
apfel, Julius Arke, Johannes Müller, Sowiuski und 
aul Erdmann gewählt. l 
Zum Kapitel der Serienloos⸗Geſellſchaf⸗ 
ten. Ganz wie auf dem Gebiet der Ratenloosgeſchäfte 
macht ſich auch auf dieſem Gebiet, ſo ſchreibt das 
„Leipz. Tagbl.“ in einem bemerkenswerthen Artikel, 
eine kraſſe Uebervortheilung geltend, die wir im Nach⸗ 
ſtehenden geißeln müſſen. In und bei Berlin, München, 
Stuttgart und in anderen Städten Deutſchlands haben 
ſich in den letzten? Jahren Unternehmungen aufge⸗ 
than, die den Zweck verfolgen, eine mehr oder minder 
große Anzahl von Serienlooſen, die fie zum Börſen⸗ 
preis erwerben, in Theile zu zerlegen, meiſtens in 50 
oder 100, dieſe 50tel oder 100tel Theile zum Verkauf 
u ſtellen und ſomit dem Käufer einen 2⸗ oder 1⸗proz. 
Intheil an dem zukünftigen Verlooſungsgewinn zu 
ſichern. Soweit die theoretiſche Auffaffung des Ge⸗ 
ſchäftes, worin a priori nichts Verfängliches geſehen 
werden kann. Die Gefahr beginnt, wenn das Circular 
des Unternehmers verſchweigt, daß die Serienlooſe 
an ſich ausnahmslos bedeutend theurer gezahlt werden, 
als der Nietenbetrag ausmacht, und daß demnach der 
nie fehlende Zuſatz: „Jedes Loos muß innerhalb 
Jahresfriſt gewinnen,“ einen verdächtigen Beigeſchmack 
hat. In Wirklichkeit liegt aber die Sache viel ſchlim⸗ 
mer. Greifen wir das Statut einer heſſ. Loosgeſell⸗ 
ſchaft heraus. In etwas unklarer Weiſe wird aus⸗ 
einandergeſetzt, daß je 100 Mitglieder durch Zahlung 
von 42 Mk. jährlich zu einer Loosgemeinſchaft ver⸗ 
einigt werden; von einer Societät im gemein rechtlichen 
inne iſt natürlich gar keine Rede. Es wird weder 
ein Organ ernannt, noch haben die „Mitglieder“ 
irgend eine Ingerenz, dem Unternehmer iſt 
ur darum zu thun, ſeine 100 Antheile zu ver⸗ 
en, 
Jure heſſiſche Loosgeſellſchaft läßt nun innerhalb 


ingegen wird in allen Fällen einen Gewinn 
annähernd 2000 Mk. erreichen, da der Markt⸗ 
dieſer 12 Serienloofe zu keiner Zeit 2200 Mk. 
dieſem 100prozentigen Preis⸗ 
wir eine gröbliche Uebervor⸗ 
: nicht ſcharf genug gerügt werden 
grund inzelne Unternehmer werden als Milderungs⸗ 
völlt einwenden, daß ſie die Gefahr des nicht 

dag gen Ausverkaufes der hundert Antheilſcheine laufen; 
baden, 9 5915 die Geſellſchaft, die wir im Auge 
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5 boragraphen gt ſich dieſes Riſikos durch den Zuſatz 
ne 


preis 


betrachten, ſobald die Zahl 
weniger als 50 herabſinkt.“ 


Fall verzichtet ſie auf ihren Gewinn. 


für die ganze Dauer geleiſtet werden. 


Leute deckt alle meine primären Speſen,“ ſagte uns 


einmal ein ſolcher Sertenloos⸗Geſellſchafts⸗Unternehmer 


mit cyniſcher Offenheit, freilich mit einem Seitenhieb 
auf diverſe Verſicherungsgeſellſchaften, „die es ja auch 
nicht anders machen“. In der letzten Zeit hat die 
Berliner Polizei dieſen Geſchäften ihre Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und es wenigſtens unter Anwendung des 
§ 286 unſeres Strafgeſetzbuches durchgeſetzt, daß alle 
diejenigen Unternehmer zur Rechenſchaft gezogen wer⸗ 
den, welche die zu parzellirenden Looſe nicht in ihrem 
effektiven Beſitz hatten, wodurch die kraſſe Form des 
„Selbſtlotterteſpielens“ verhindert wurde. Immerhin 
iſt aber zu bedenken, daß auch der Antheilskäufer noch 
die Gefahr läuft, im Falle eines beträchtlichen Ge⸗ 
winnes nicht dem ſchuldneriſchen Staat, ſondern einem 
unbekannten Privatmann gegenüberzuſtehen und dies, 
in Verbindung mit der großen Uebervortheilung, 
denken wir, wird Jedermann abhalten, Mitglied dieſer 
Serienloosgeſellſchaften zu werden. 

* Stadttheater. Morgen (Mittwoch) wird Frl. 
Marie Reiſenhofer als „Cyprienne“ in Duma's gleich: 
namigem Stück zum zweiten und letzten Male auf⸗ 
treten worauf wir nochmals beſonders aufmerkſam 
machen. 

„ Grober Unfug. Geſtern Abend wurden bei 
einem an der hohen Brücke wohnhaften Gaſtwirth 
von einem Menſchen, der kurz zuvor aus dem Lokal 
verwieſen worden war, 9 Fenſterſcheiben aus Rache 
eingeſchlagen. 

* Zurücknahme gelöſter Fahrkarten auf 
Stationen mit Bahnſteigſperre. Gleichwie im 
Berliner Vorortverkehre tritt auch für die übrigen 
Bahnſtrecken des Eiſenbahn⸗Direktions⸗Bezirks Brom⸗ 
berg, auf welchen die Bahnſteigkontrole eingeführt iſt, 
folgende, durch die Landes⸗Auſſichtsbehörde genehmigte 
Zuſatzbeſtimmung zu der Verkehrs⸗Ordnung ſofort in 

raft: „Fahrkarten, welche wegen Zugüberfüllung 
oder aus anderen Urſachen nachweislich zur Fahrt 
nicht benutzt, jedoch bereits durchlocht ſind, werden 
ſeitens des dienſthabenden Beamten handſchriftlich oder 
mittelſt Stempels wieder giltig gemacht. Dem In⸗ 
haber einer auf dieſe Weiſe giltig gemachten Fahrkarte 
ſteht es frei, die Fahrkart an demſelben oder dem 
nächſtfolgenden Tage auszuführen. Wird von dem⸗ 
ſelben die ſofortige Zurückerſtattung des Fahrgeldes 
am Schalter verlangt, ſo erfolgt dieſelbe, ſofern nicht 
einer der im 8 14 der Verkehrsordnung bezeichneten 
Fälle (Mangel an Platz in der betreffenden Klaſſe 
oder Ausfall des Zuges) vorliegt, nur unter Kürzung 
von 10 Pf., dem Betrage einer Bahnſteigkarte. 

* Im Beſtande der gebeſſerten Chauſſeen 
und Wege des Regierungsbezirks Danzig ſind 
während des Jahres 1893 folgende Veränderungen 
eingetreten: an Kreischauſſeen ſind 41270 Meter, an 
gebeſſerten Gemeindewegen 1704 Meter ausgebaut 
worden. Von den 8 Baukreiſen des Regierungsbezirks 
ſind hierbei betheiligt: Berent mit 3714 Meter, 
Marienburg mit 3362, Elbing mit 5162, Pr. Stargard 
mit 474 Metern. — Im Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder ſind an Kreischauſſeen 60746 Meter, an ge⸗ 
beſſerten Wegen 30223 Meter ausgebaut worden. 
Für den Regierungsbezirk Marienwerder ergiebt ſich 
daher gegen Danzig ein Mehr von 19476 Meter 
Kreischauſſeen und 28519 Meter gebeſſerten Wegen. 
Im Jahre 1892 betrug der Zugang an Kreischauſſeen 
45,691 Meter, gebeſſerten Wegen 52,337 Meter. 

* Eine wichtige Eutſcheidung über die 
Stellung des Lehrers gegenüber den Fortbildungs⸗ 
ſchülern fällte kürzlich der I. Strafſenat des Reichs⸗ 
gerichtes. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Fort⸗ 
bildungsſchüler ſich häufig recht roh und gewalthätig 
gegen ihre Lehrer benehmen, und daß die Lehrer in 
den wenigſten Fällen die Mittel an der Hand haben, 
ſich den nöthigen Reſpect zu verſchaffen. Da mag 
denn die in Rede ſtehende Entſcheidung geeignet ſein, 
einigen Wandel zu ſchaffen, denn ſie ſpricht aus, daß 
der Lehrer in der Fortbbildungsſchule das Aufſichts⸗ 
recht ausübt und deshalb als Beamter anzuſehen iſt, 
der zur Vollſtreckung von Anordnungen berufen iſt, 
daß demgemäß der einem ſolchen Lehrer bei Aus⸗ 
führung dieſes Rechtes geleiſtete Widerſtand als 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt nach § 11 des 
St. G. B. zu beſtrafen iſt. f 

Der Unterrichtsminiſter hat verfügt, daß für 
die Kategorie der ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer an 
höheren Unterrichtsanſtalten die Vezeichnung „Lehrer 
am Gymnaſium, Lehrer am Realgymnaſium ꝛc.“ ge⸗ 
braucht werden ſoll. Es giebt alſo keine „Gymnaſial⸗ 
2.-Behrer“ mehr, ſondern Oberlehrer, davon ein hoher 
Prozentſatz Profeſſoren find, ordentliche Lehrer und 
Lehrer am Gymnaſium ıc. 

* Gegen das Erfrieren der Ohren, welches 


ein außerordentlich ſchmerzhaftes Gefühl iſt und haupt⸗ 


ſächlich bei ſolchen Perſonen vorkommt, welche ſchon 
des Morgens ſehr früh der größeren Kälte ausgeſetzt 
ſind, ſoll es ein probates Mitel geben, dem Uebel 
vorzubeugen; es beſteht darin, daß man ſich des 
Abends wäſcht und Morgens nur das Geſicht mit 
einem feuchten Schwamm abwiſcht, ohne die Ohren 
zu berühren, denn nur durch Feuchtigkeit erfrieren 
die ſelben. 


Strafkammer zu Elbing. 


Sitzung vom 29. Januar. 

Der Knecht Ferdinand Haffke, z. Z. in Boll⸗ 
werk, diente im vergangenen Jahre bei einem Beſitzer 
in Meislatein bei Elbing. Am 28. April kam es 
zwiſchen dem Beſitzer und dem Knechte nach einer 
Ausfahrt zu einem Wortwechſel, in Folge deſſen Haffke, 
ohne beſonders gereizt worden zu ſein, das Meſſer zog, den 
Beſitzer ganz erheblich am Arm verletzte und ihn mit 
einer Forke bis zum Wohnhaus verfolgte. Durch 
den Stich in die Hand dürften zwei Finger dauernd 
unbrauchbar geworden ſein. Haffke, noch nicht 
18 Jahre alt, wird zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängniß 
verurtheilt. — Vor 4 Jahren wurde zu Schoeneberg 
der Altſitzer Mirau von den Arbeitern Otto Arndt 
und Peter Flelski mit einem Knüttel bezw. 
Spazierſtocke überfallen und verletzt; ferner habe 
Arndt allein am 13. Auguſt einen Arbeiter mittelſt 


Meſſers ohne jeden Grund überfallen und ſchwer 


verletzt haben. Da zu dieſen Mißhandlungen kein 


Grund vorlag, dieſelben vielmehr Ausflaß größter 


Rohheit ſind, ſo erkannte der Gerichtshof gegen 


Arndt auf 1 Monat und gegen Fielski auf 1 Jahr 
9 Monate Gefängniß. Der ehemalige Stellmacher 
„Die Geſellſchaft iſt als aufgelöſt zu 1 F. W. Hildebrandt aus Palſchau, wegen Eigen⸗ 


der Mitglieder auf 
Man ſieht, in keinem 
Fall übernimmt die Firma ein Riſiko, im ſchlimmſten 
Andererſeits 
maßen ſich dieſe Serienloos-Geſellſchaften bei Raten⸗ 
zahlungen faſt ausnahmslos das ſo viel bekämpfte 
Verfallen der Einzahlungen an, falls dieſelben nicht 
Dieſer Ver⸗ 
zicht bildet, wie wir hören, eine nicht unbeträchtliche 
Einnahmequelle: „die mangelnde Ausdauer der kleinen 


Gefängniß verurtheilt. 


In dieſer war der Hauptſchläger der Arbeiter Anton 
Eiſing, welcher vom Meſſer Gebrauch machte. Als 
er verhaftet werden ſollte, redeten die Arbeiter Eduard 
Eiſing und Gottfried Lehnert ihm zu, ſich nicht ver⸗ 
haften zu laſſen, und ſein Widerſtand machte denn auch 
thatſächlich die Feſtnahme unmöglich. Wegen Wider⸗ 
ſtands gegen die Staatsanwaltſchaft und Mißhandlung 
wird Anton Eiſing zu 1 Jahr 4 Monate, Eduard 
Eiſing und Lehnert wegen Ueberredung zum Wider⸗ 
ſtand zu 10 reſp. 3 Monaten Gefängniß verurtheilt; 
ferner wird Anton Eiſing, der die Quittungskarte 
jeiner Schweſter auf ſeinen Namen gefälſcht und von 
dieſer gefälihten Karte Gebrauch gemacht hat, zu 
einem weiteren Monat Gefängniß verurtheilt. 


Die Dienſtboten. 

Eigenthümlich iſt es, daß ein Gegenſtand, der ſonſt 
nur von Frauenmund erörtert zu werden pflegt, nun⸗ 
mehr von Männerfedern behandelt wird. Der Ver⸗ 
faſſer des erſten Artikels über die Dienſtboten, in 
Nr. 21 der „Altpreußiſchen Zeitung“, bezeichnet ſich 
ſelbſt als Ehemann, der des zweiten in Nr. 22 be⸗ 
kennt ſich als einen Freund der Dienſtmädchen. Ei, 
ei! Da die beiden Verfaſſer mit ihrem Namen 
zurückhalten, jo will ich das auch thun und nur ſoviel 
verrathen, daß ich nicht der Verfaſſer des erſten 
Artikels bin, als der ich irrtdümlich bezeichnet wurde, 
denn wenn ich auch die der Gattin des Verfaſſers zu: 
gelegten Eigenſchaften als meiner Frau zukommend 
gerne anerkennen will, ſo kann ich nicht, wie jener 
Verfaſſer, von mir ſagen: „Ich rühme mich, ein 
phtloſophiſch angelegter Kopf zu ſein.“ Daß ich auch 
nicht der Verfaſſer des zweiten Artikels bin, wird man 
mir gerne glauben. Ich ſei alſo, gewährt mir die 
Bitte, in Eurem Bunde der dritte. 

Der Verfaſſer des zweiten Artikels geht von der 

Vorausſetzung aus, daß der erſte Artikel gegen die 
Dienſtboten gerichtet iſt. Da ſcheint er mir aber ganz 
auf dem Holzwege zu ſein und die in dem Arttkel 
liegende feine Ironie gegen die Hausfrauen garnicht 
verſtanden zu haben. Ich glaube auch nicht, daß es 
jenem gelungen ſein ſollte, ſich dadurch bei ſeiner 
Frau „populär“ zu machen, bin vielmehr der Meinung, 
daß er es dadurch ſowohl mit ſeiner Frau als auch 
deren Mutter eher verdorben hat, indem er ſie auf 
dieſe Weiſe in die Zeitung brachte. 
In einem andern Punkte möchte ich den Aus- 
führungen des zweiten Redners ganz beſonders wider⸗ 
ſprechen. Es ſcheint mir doch etwas gewagt zu ſein, 
behaupten zu wollen, daß der Grund zu einem ſchlechten 
Verhältniß zwiſchen der Hausfrau und ihrem Mädchen 
in dem Mangel an Erfahrung bei unſern Hausfrauen 
liege. Ich möchte im Gegentheil behaupten, daß 
gecade die Frau, die ſelbſt wirthſchaftet und ſelbſt weiß, 
wie etwas angefaßt wird, viel häufiger auf Reibungs- 
punkte mit ihrem Mädchen ſtoßen muß, als eine „zur 
äußeren Selbſtändigkeit erzogene“ junge Frau, die 
gerade um ſo eher geneigt iſt, was ſie nicht verſteht, 
dem Mädchen zu überlaſſen. Ein für den Ballſaal 
erzogenes „Muſterwerk der Schöpfung“ wird es 
meiſtens nicht nöthig haben, ſich um ihre Wirthſchaft 
ſo eingehend zu kümmern: ſie nimmt ſich eine „Per⸗ 
fekte“ und läßt die ſchalten und walten. — Es koſtet 
zwar mehr, erſpart aber vielen Aerger. 

Wunderſam hat wohl manchen Leſer der Satz 
berührt: „In all' den Häuslichkeiten, wo der Pan⸗ 
toffel herrſcht, geht es den Mädchen verhältnißmäßig 
gut“. — Fortan muß es alſo das Beſtreben eines 


jeden Biedermannes ſein, dafür zu ſorgen, daß es 


ſeinem Dienſtmädchen verhältnißmäßig ſchlecht gebe, 
damit er nicht in den Ruf eines Pantoffelhelden ge⸗ 


rathe. — 


Das von dem Verfaſſer II vorgeſchlagene ſozial⸗ 


politiſche Radikalmittel „Beſſert die Einkommenver⸗ 


hältniſſe der Herrſchaften!“, (welches den Verfaſſer 
übrigens als einen Beamten charakteriſirt, denn ſonſt 


würde er ſelbſt darauf bedacht ſein, ſeine Verhältniſſe 
zu beſſern) iſt ja ſehr ſchön; aber der Grund zu 
Reibungen zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten ſcheint 
mir doch mehr im Charakter und Gemüth zu liegen, 
als in der Erziehung und im Geldbeutel. 


Ob ſchließlich der gut gemeinte Rath „Komm dem 
Mädchen zart entgegen, Du gewinnſt ſie auf mein 


Wort“ als Univerſalmittel für die Löſung betrachtet 
werden kann, ſcheint mir etwas ſehr fraglich. Viel⸗ 
leicht kommt der Kühne und Verwegene auch hier 
noch beſſer fort. 
Widerſtande gegen die Dienſtbotengewalt aufreizen zu 
wollen, aber mit der bloßen Zartheit iſt es wirklich 


Es ſei fern von mir, hiermit zum 


nicht gethan: eine feſte und ſichere Art, „hſich ſelbſt 
getreu in Sturm und Stille“ wird der beſte Mittel⸗ 
weg bleiben. —0 — 


Telegramme 


der 

„Altpreußiſchen Zeitung“. 

Paris, 29. un Das Colonialamt erhielt 
vom Gouverneur des Sudan ein Telegramm aus 
Kabara vom 11. Jannar, uach welchem am 28. 
Dezember ein Offizier vom Schiff „Aube“ in 
Timbuktu von den Tuaregs ermordet worden ſei. 
Ein gleiches Schickſal hatten noch ein Unter⸗ 
offizier und 18 Soldaten. Franzöſiſche Kanonen⸗ 
boote zwangen die gegen Kabara vordringenden 
Tuaregs zum Rückzuge. Die Verbindung zwiſchen 
Kabara und Timbuktu iſt wieder hergeſtellt. 
Oberſt Bonner iſt überall Sieger geblieben. 

Madrid, 29. Jan. Wie aus Melilla ge⸗ 
meldet wird, iſt infolge von anhaltenden Regen⸗ 
güſſen der Typhus unter den ſpaniſchen Truppen 
ausgebrochen. Bereits über 400 Mann liegen 
in den Spitälern darnieder. Die Soldaten ſind 
tief in die Moräſte gerathen, ſo daß an ein 
kriegeriſches Vorgehen augenblicklich keinesfalls 
zu denken iſt. 5 

Moskau, 29. Jan. Als Gegengeſchenk für 
die von der Stadt Lyon geſpendete Fahne, welche 
im Sitzungsſaale der Stadtrepräſentanz angebracht 
werden wird, beſchloß die Moskauer Stadtre⸗ 
präſentanz der Stadt Lyon eine mit dem Wappen 
der Stadt geſchmückte Malachit⸗Vaſe zum Ge⸗ 
ſchenk zu machen. 


Telephoniſcher Speeialdienſt 
de 
„Altpreußiſchen Zeitung“. 


Hamburg, 30. Jan. Die „Hamburger 


u 2 — 


thumsvergehen vorbeſtraft, iſt geſtändig am 1. Sep⸗ 
tember ein Hemd vom Boden entwendet zu haben. 
Er befindet ſich im Rückfalle und wird zu 3 Monaten 
An einem Regentage entſtand 
unter den Rübenarbeitern zu Gr Teſchendorf im 
Kruge ein Streit, welcher in Schlägerei ausartete. 


die 


Nachrichten“ bemerken an leitender Stelle: 
Sie müßten darauf verzichten, auch nur eine 
kurze Analyſe über die Erörterungen zu 
geben, welche über die Bedeutung der Ber⸗ 
liner Vorgänge am Platze wäre. Es ſei der 
Stoff dazu nämlich viel zu umfangreich. 
Sie conſtatiren nur, daß der Beſuch überall 
als wichtiges Ereigniß betrachtet werde, auch 
ſelbſt von ſolchen Blättern, die an politiſche 
Conſequenzen nicht glauben. 

Budapeſt, 30. Jan. Bei der Jahres⸗ 
verſammlung im Nationaleaſino, wurden bei 
der Ausſchußwahl die Namen des Miniſters 
Ludwig Tißa, des Grafen Bethlen, des 
Staatsſekretärs Grafen Julius Andraſſy, 
ferner der Baron Uehlritz und Graf Hadik 
Backoczi geftiichen. An deren Stelle wurden 
Grafen Ferdinand Zichy, Moritz 
Eſterhazy und die Abgeordneten Gabriel 
Ugron, Thomas Dechy und andere Gegner 
der Kirchenvorlagen gewählt. 

Paris, 30. Jan. Die Regierung hat 
heute der Zollkommiſſion den Geſetzentwurf 
vorgelegt, wodurch der Getreidezoll auf 7 
Frances erhöht wird. Auch die Zölle für 
Wein und Mehl erfahren eine verhältniß⸗ 
mäßige Erhöhung. 


Vörſe und Handel. 
Berlin, 29. Januar. Die Garnfirma R. 
Schneider in Reichenbach iſt, wie der „Confect.“ 
mittheilt, in Zahlungsſtockung gerathen. Die 
Verbindlichkeiten werden auf ca. / Million Mk. 
angegeben, denen aber ſehr große Activa gegen— 
überſtehen ſollen. Ein gütlicher Vergleich in 
Höhe von 50 PCt. iſt geſcheitert. Betheiligt ſind 
verſchiedeue Spinnereien mit hohen Beträgen. 
Die Zahlungsſtockung iſt auf den Konkurs Rentſch 
in Greiz zurückzuführen, bei welchem die Firma 
mit ca. 90,000 Mk. betheiligt ſein ſoll. 


Telegraphiſche Börſen berichte. 
Serlin, 30. Januar, 2 Uhr 40 Mein. Nachm. 
Boörſe: Schwächer. Cours vom 


29. 1.] 30.1. 
3½ pCt. Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,75 96,80 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe . 97,10 97,20 
Oeſterreichiſche Goldrente 41 7,90 | 97,80 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 96,00 95,90 
Ruſſiſche Banknoten 8 221,05 221,25 
Oe . Banknoten 163,00 162,95 
Deutſche Reichsanleihe 107,40 | 107 60 
4 pCt. preußiſche Conſols 107,40 | 107,50 
4 pCt. Rumänie ö 83.70 83,50 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm- Prioritäten. 110 70 11100 


Produkten - Borte. 


Cours vom 29.1. 30.1. 
Weizen Januar 143,00 142,50 
\ 145,70 | 145,70 


124,20 | 124,50 
118,00 | 118,20 


19,80 19,80 
46,00 45,80 
46,50 4620 
36,10 36.10 


I 
TE] 
eee t ERDE 
Roggen Januar | 
Mae. ... . 
Tendenz: ruhig. 
Petroleum loco | 
Rüböl Januar 8 
April⸗Mai ed 
Spiritus Januar BN 
Königaserg, 30. Januar, — Uhr — Win. 
(Von Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll-, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäſt.) 
Spiritus pro 10,000 L % excl. Faß. 
Loco contingentirt . UBER OR AR : 


5 51,00 4 Geld. 
Loco nicht contingentirt . 300° „ 


Mitt igs 


Danzig, 29. Januar. Setreidebörje. 
Weizen (p. 745 g Qual.⸗Gew.): unver. 
Umſatz: 300 Tonnen 


int. hochbunt und weis 132133 
„I ˙ A 15 ea 
Tranſit hochbunt und weiß 121 
2 ele 5 ER ED 
Termin zum freien Verkehr April-Mai | 138,00 
Tranſit 122,00 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. 132 
Roggen (p. 714 g Qual.-Gew.): unver. 
sch 110 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Tranſit 84 
Termin April⸗ Mae: 114,50 
Tranſit r. 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. . | 110 
Gerſte: große (660 — 700 g)) . . . | 131—132 
leine (625—660 g) 115 
5 mländijcher 140 
rbſen, inländiſche 150 
Tranſit r 90 
Rübſen, inländiſchte 2205 
Rohzucker int., Rend. 88 0%, feſt. 12,35 


Cheviot oder Buxkin für einen ganzen 
Anzug zu Mk. 5.75, 
Velour oder Kammgarn für einen ganzen 
f Anzug zu Mk. 7.75, 
je 3 m 30 em, berechnet für den ganzen An⸗ 
zug, verſenden direct an Jedermann 
rstes Deutsches Tuchversandigeschäft 
Oettinger & Co., Frankfurt a. M., 
Fabrik-Depöt. 
Muster franco ins Haus. 
Nicht paſſendes wird zurückgenommen. 


Schutzmittel. 


Special⸗Preisliſte verſendet in geſchloſſenem Couvert 
ohn: Firma gegen Einſendung von 20 in Marken 
W. H. Mielek, Frankfurt a. M. 


u) 
7 stadt Theater. | 


Mittwoch 7 Uhr: 
Bons haben keine Gültigkeit. 
Zweites und letztes Gaſtſpiel 
des 


Frl. Marie Reisenhofer 


vom Leſſing⸗Theater in Berlin. 


Gyprienne. 


Luſtſpiel von Sardou und Najac. 
Fi Deutſch von Oscar Blumenthal. 
Cuyprienne Frl. Marie Reisenhofer. 


* 
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In den Maskenbällen 


empfehle ich: 
Parfümerien, 
Eau de Cologne, 
Schminken, Poudres, 
Toilette-Cr&mes. 


Bernh. Janzen. 


Familiennachrichten. 

Verlobt: Frl. Emma Morzek⸗Pillkallen 
mit dem Gutsbeſitzer Herrn Auguſt 
Czwikla⸗Mykutten. 

Geboren: Conſiſtorial⸗Sekretär Herrn 
Maaß⸗Königsberg 1 S. — Paſtor 
Herrn Paul Kallinowski⸗Rehden 1 S. 

Geſtorben: Lehrer Herr Theodor 
Hückel Culm. Neudorf. — Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Herr Albert von Parpart⸗ 


Eichenhorſt. — Königl. Eiſenbahn⸗ 


Betriebs⸗Sekretär Herr F. Remling⸗ 
Thorn. — Stadtkapellmeiſter Herr 
Rudolf Kuhnke⸗Königsberg. — Kauf⸗ 
mann Herr H. Kalcher⸗Marggrabowa. 
— Maurermeiſter Herr Carl Auguſt 
Leſſing⸗Stallupönen. — Frl. Martha 
Werwath⸗Stallupönen. 


Elbinger Standesamt. 
Vom 30. Januar 1894. 

Geburten: Arbeiter Adolf Manſec 
1 S. — Fleiſchermeiſter Clemens Lange 
1 S. — Arbeiter Heinrich Knoblauch 
1 S. — Droſchkenkutſcher Friedrich 
Sarakewitz 1 S. — Fabrikarbeiter Aug. 
Böhnke 1 S. — Fabrikarbeiter Heinr. 
Brommert 1 T. 

Eheſchließungen: Lackirer Carl 
Pohl mit Bertha Jäkel. 


Sterbefälle: Cigarrenhändler Emil | p. J 


Franz Kirſch, 39 J. — Fabrikarbeiterin 
Johanna Wilh. Richau, 18 J. — 
Fabrikarbeiter Carl Barwig T. 4 W. 
— Schmied Guſtav Zeimer, 37 J. 
EEE 
Statt beſonderer Meldung. 
Heute früh 3 Uhr verſtarb nach 
kurzem Leiden unſere liebe Schweſter, 
Schwägerin und Tante, Frau Wwe. 
Wilhelmine Runge, 
geb. Grabe. 
Dieſes zeigen tiefbetrübt an 
Elbing, den 29. Januar 1894. 
Die Hinterbliebenen. 


Die Beerdigung findet Donners⸗ 
tag Vormittag 10 Uhr auf dem 
Heil. Leichnamskirchhofe ſtatt. 


Rellonree Fumarilas. 


Dienſtag, den 6. Februar er., 
pünktlich 8 Uhr Abends: 


Faſtnachts⸗Soiree 


Tanz. 
Das Comitee. 


Kaufmännischer Verein. 


Wir erlauben uns auf den heute 
Abend 8 ¼ Uhr im großen Saale 
des Gewerbehauſes ſtattfindenden Vor⸗ 
trag über 
* 


„Die Weltausſtellung in 
Chicago“ 


noch einmal aufmerkſam zu machen. 


Der Vorſtand. 


Gewerbe⸗Verein 

Durch Vie Schreiben des Kauf⸗ 
männiſchen Vereins ſind die Mitglieder 
des Gewerbe-Vereins und ihre Damen 
zu dem heute, Dienſtag, den 30. 
Januar, Abends 8¼ Uhr, im Ge⸗ 
werbehauſe ſtattfindenden Vortrage des 
Herrn Fett: „Die Kolumbiſche Aus⸗ 
N in Wort und Bild“ einge⸗ 
aden. - 


Der Vorſtand. 


Liederhain. 
Oeffentliche Versteigerung. 


Sonnabend, den 3. d. Mts., 


Vormittags 10 Uhr, 
werde ich hierſelbſt Junkerſtraße 24— 25 


und 


im Auftrage des Concurs-Verwalters 


Herrn Wiedwald die zur Aug. 
Rogge'ſchen Concurs⸗Maſſe gehörigen 
Sachen, als: 
1 Faß Rothwein (225 . 
1 Faß Moſelwein (160 Liter), 
1 Faß Sherry (143 Liter), 
200 Flaſchen engl. Porter ꝛc. 
meiſtbietend gegen gleich baare Bezahl- 
ung verſteigern. 
Elbing, den 30. Januar 1894. 


Der Gerichtsvollzieher. 


v. Pawlowski. 


PP Bilanz. Passiva. 
Taf . | hut ter Wechſel⸗Conto 28264590 Capital⸗Conto d. Mitglieder 12070580 
Koſtenvorſchuß⸗Conto. 55 — [ Dispoſi ions⸗Fond für den 
aus Gr. Röbern iſt wiederum vor⸗ Inventarium⸗Conto. 179930 Auffihtsrath 200 — 
räthig bei Eſfſa Conte RER BE | 18160 iel eee .. 2014745 
8 aſſa⸗Conto 13464 85 ||| Special⸗Reſervefond⸗Conto 1276 80 
W. Dückmann. Spareinlagen⸗Conto 15404110 
UU Dividenden⸗Conto ; 3698 80 
Guthaben⸗Conto ausgeſch. | 
ee eee, deen , 1287140 
1 N z ae Zu voraus er⸗ | 
W. hobene Zinſen 224370 
© P- E 1 Ne Verwaltungskoſten⸗Conto, | 
von E. Plaut, Capſtadt, als: Fi Verbands-Veiträge . 150 — 
Pearl Constantia p. ½ Fl. M. 2,80. 31533505 31533505 


F. C. Pontac I „ 2,50. 
C. Madeira Inn „ 25. 
Dry Constantia „ „ 2,25. 


m Bar 


; Alleinige Niederlage 
W. Dückmann. 


Griechischen Wein 


Mavrodafne . p. 7, Fl. M. 2,10, 


Italieniſche Weine 


Tischwein roth p. ½ Fl. M. 0,80, 
Vermouth-Wein, 

echter, vor dem 

Eſſen zu trinken, „ „ ER), 


ist W. Dückmann. 


Echt Englisch Porter 
Barclay, Perkins & Co., London, 
Fl. 30 Pf., bei 10 Fl. 28 Pf. em⸗ 


pfiehlt Adolph Kellner Nachf. 


gi cntaltize 5 
Din ni nos / 2 
in soſidester Eisen- W 
Ei 
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onstruction mit 

h ster Repe- 
ttions-Me- ; 
yıchanik. vorzilgtich 14 
2 geeignet ür 
Unterrichts- und I 
| Vebungszwecke von | 
DE. 450, -- «eb. 8 


— mn mr 


2 
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2 


Grosse Lotterie : 
Ziehung am 8., 9., 10. März 1894 K 
zu Meiningen. 


5000 Gewinne Sur 
darunter Haupttreffer 
im Werthe von 


30.000 Hark 


u. S. W., u. S. W. 


LOOSE à 1 Mark, 
11 Loose für 10 Mark, 
28 Loose für 25 Mark ; 

(Porto- und Liste 20 Pfg. extra) 
sind zu beziehen von der 

Verwaltung 
der Lotterie für die Kinderheilstätte & 
zu Salzungen in Meiningen. 


— — [000000 eͥ— —-— 


777 ĩ AAA 
Neuheit! — Hochinteressant 


m Aucord-Zihher 


ge mit Stimmvorrichtung. 
Das beliebteste Instrument. 
Thatsächlieh in einer Stunde zu erlernen, oline 
Notenkenntnis, ohne Lehrer Ton wunderbar 
schön, Ausstattung glänzend. Bisher. Absatz 3 000. 
Preis inel Schule, Lieder, Ring. Schlüssel, Karton 
V 16.—. Dazu: 65 derschönsten Liederund Choräle 
mit Text 1 2.—. Opernmelodien, Tänze, Märsche, 
Lieder M.2.—. Verpackung 75 J. Prospekt gratis. 
Illustr. Katalog über sämtl. Musikinstrumente 
gratis und franco. Instrumentenfabrik 


| L. Jacob, Stuttgart. 
— — —— — — 


rr a r 


Erfriseh 


175 wohlschmeckend kühlend, B 


15 


sich ruhig 1—2 Minuten auflösen, als dann 
erst rühre man um, und ein Glas erfrischende 
Brause-Limonade ist fertig. 


8 mit 
itronen-, Erdbeer-, Himbeer-. Maweln-, Bf 
BE Kirsohen- und Orangen- deschmack, sowie 
einer Sorte, geeignet dureh Aufgiessen von 
Wasser und Wein zur Herstellung eines 
5 Glases — 
en 4 2 
= Champagner-Imitation. 
bie Brauss-Limonade-Bonbons (patentirt in 
den meisten Staaten) bewähren sich vor- 

#4 züglich bei allen Erfrischung bedürfnissen 
A und sind daher sowohl im Sommer als im 
Winter, ganz besonders auf Reisen, Land- 
a partien, Jagden, Manöver, sowie für Bälle, 
BA Conoerte, Theater etc. zu empfehlen. Auf 
die bequemste und schnellste Art — in 
einem Glase Wasser — geben sie ein höchst 5 
WE angenehmes u. kühlendes, dabei gesundes 

N Getränk. 

Schachteln & 10 Bonbons 1 Mk, — Pf. 

. 5 a 5 „ — „ 88 „ 
1 Kistchen mit 96 55 9 
Sag Alleinige Fabrikanten: ei 
= Gebr. Stollwerck, Köln. 
mn pie Brause-Limonade- Bonbons siud 


* 
25 


im fast allen Niederlagen Stollwerck scher 


. chocoladen u. Bonbons vorräthig oder wer- 
den auf Verlangen von denselben bestellt. 


— 


— 


5 


und Häfelarbeiten, 0 
Filigran⸗, Klöppel Strick⸗ 
illuſtrirtem Text, einer farbigen Tafel mit fein 
tern und einer Unterhaltungsbeilage. 


se 


Die Mitgliederzahl betrug am 1. Januar 1893 
Es traten im Laufe des Jahres neu ein 


451 Genoſſen 
35 „ 


486 


Dagegen ſchieden im Laufe des Jahres ans. . 48 1 


ſo daß ultimo 1893 
Elbing, den 


31. Dezember 1893. 


438 Genoſſen verblieben. 


Elbinger Handwerkerbank, Eing. Gen. mit unbeſch. Haftpfl. 


Der Aufſichtsrath. 
L. Monath, Vorſitzender. 


C. Reiss. 


Der Vorſtand. 
Th. Becker. Gehrmann. 


Vorſtehende Bilanz iſt richtig und mit den Geſchäftsbüchern übereinſtimmend. 
E. Münsterberg, Reviſor. 


10 


pl. beſpannte Eguipagen, 


darunter 


eine 4ſpännige, 


ferner 
Razer 
47 
ö edelſte Oſtpreußiſche 
Reit⸗ und Wagenpferde 


(zuſammen 72 Pferde) 
ſind die 


Haupt⸗ Gewinne 


der diesjährigen 


* 
10 Equipagen: 
1 elegante Doppel-Kaleſche mit einem 
Viererzug beſpannt, 
1 elegantes Coupé mit 2 Pferden be⸗ 
ſpannt, | 


1 Halbwagen mit 2 Pferden beſpannt, 

1 Kavalierwagen mit 2 Pferden bejpannt, 

1 Jagdwagen 2ſpännig, 

1 Herren⸗Phaston 2 „ 

1 Parkwagen Bu 55 

1 Americain, 

1 Ponny⸗Geſpann, 

1 Selbſtkutſchirer, 

alle complett geſchirrt zum Abfahren. 

47 edle Oſtpreußiſche Luxus⸗ 
und Gebrauchspferde. 


22 5 Ferner 
Königsberger eder. 


Pferde⸗Lotterie. 


Ziehung 
unwiderruflich am 23. Mai 1894. 


Looſe a 


mmassive 
Silber- Gewinne, 
zuſammen 2500 Gewinne. 


1 Mark, 


Loosporto 10 Pf., Gewinnliſte incl. Porto 23 Pf., empfiehlt und verſendet 


108 


die Expedition der „Altpreußiſchen Zeitung“. 


a EEE a er" Pi re een Fan SER 
Stollwerck's EIL. Cacao. 
Büchsen mit 25 Cacao-Herzen 75 Pfennig. 
1 Herz = 3 Pfennig 1 Tasse. 
Wohlschmeckendes, gleichmässiges Getränk. 
Gleich empfehlenswerth für Gesunde und Kranke. | 


| Kein Verlust durch Verschütten und Verstauben. 
In allen geeigneten Geschäften vorräthig. 


Einladung zum Abonnement auf: 


Große Ausgabe: 
vierteljährlich 
90 Pf. 


Pf 


muſtern für Canevasſtickerei, 


Monatlich ein Heft mit reich 


colorirten, ſtylgerechten Originalmuf 


Die Atheitoſtube 


Seitſchrift für leichte und geſchmackvolle Handarbeiten mit farbigen Original⸗ 
ö Application, Plattſtich, 
ſowie zahlreichen ſchwarzen Vorlagen für Häkel⸗, Filet⸗ 


Kleine Ausgabe 
vierteljährlich 
60 Pf. 


ilet⸗Guipüre 


und Stickarbeiten ꝛc. ꝛc. 


Die Arbeitsſtube bietet auch Muͤttern und Lehrerinnen reiches Material, in ihren 


Töchtern und Schülerinnen 


Voſſiſche Zeitung (Berlin). Die 
hübſch ausgeſtattete Zeitſchrift „Die Ar⸗ 
beitsſtube“ bietet eine reiche Fülle von 
Vorlagen für leichte und geſchmackvolle 
Handarbeiten. Was alles nur auf dieſem 
Gebiete Gefälliges geleiſtet werden kann, 


wird in ſauber ausgeführten Muſtern ver⸗ H 


anſchaulicht. Eine große Anzahl von bun⸗ 
ten Originalmuſtern dient zu Vorlagen von 
Canevas ſtickerei, eine noch umfangreichere 
Menge ſchwarzer Muſter für Häkel⸗, Filet⸗, 
Stick- und Strickarbeiten aller Art. Natür⸗ 
lich fehlt es nicht an eingehenden Erklärungen 
zur Ausführung dieſer ſchönen Vorlagen. 

Fürs Haus (Dresden). „Selbſt der 
faulſte Backfiſch wird Luſt zu Handarbeiten 
bekommen, ſchenkt das Mütterlein ihm die 
mit vielen Vorlagen für leichte und ge⸗ 
ſchmackvolle Handarbeiten, ſowie eine große 


zu Beſtellungen auf die „Arbeitsſtube“ 
Poſtämter, ſowie der Verlag der Arbeitsſtube in Leipzig entgegen. Gegen 15 


den Sinn und die Neigung zur Handarbeit zu er⸗ 
wecken und zu fördern. 


Einige Urtheile der Preſſe: 


Menge farbiger Originalmuſter für Cane⸗ 
et verſehene Zeitſchrift „Die Arbeits⸗ 
tube“. 
Jugendſchriften⸗Commiſſion des 
ſchweiz. Lehrervereins. Dieſe Zeitſchrift 


verdient warme Aufnahme am häuslichen 


erd.“ 

Germania (Berlin). „Sowohl die 
zahlreichen farbigen und ſchwarzen Muſter 
als auch der erklärende Text dieſes für 
Hausfrauen höchſt nützlichen Journals ſind 
vortrefflich“ a 

Neue Preußiſche (Kreuz⸗) Zeitung 
(Berlin). „Die Sorgfalt, die auf das Unter⸗ 
nehmen verwandt ift, verdient Anerkennung. 
Es wird der Frauenwelt eine wirklich reiche 
Fülle von Muſtern für ihre der Handarbeit 
gewidmeten Stunden geboten.“ 


Einſendung von 20 Pf. in Briefmarken 2 Probehefte franco. 


nehmen alle Buchhandlungen und 65 


Haſenjagd! 
Heute, Mittwoch: Schluß. 
Offerire billigſt: 
friſch, ſehr ſtark, nicht 

zerſchoſſen, 


Haſen, 


Reh, Damhirſch, Rothhirſch, 
auf Verlangen zerlegt. 
M. 8. Redantz, Wildhandlung, 
Fiſchmarkt 51, Nähe d. „Hohen“ Brücke. 


Teen SOLUBLE- 


uchard 


LEICHT: LOSLICHES<GACAO-PULVER 
„ VORZUGLICHEQUAUTÄT. 


für Studium u. 
Unterricht best. 


ianinos 


geeignet, kreuzsait. Eisenbau, 


höchste Tonfülle. Frachtfrei 
auf Probe. Preis verz. franco. Baar 
oder 15—20 Mk. monatlich. Berlin, 
Dresdenerstrasse 38. Friedrich 
Bornemann & Sohn, Pianino- 


Fabrik. 


2 n 
e 


Nimters 


Anker⸗Pain⸗Expelle 
ſei hierdurch allen an Gicht, Rhen⸗ 
matismus, Gliederreißen uſw. leiden⸗ 
den Perſonen in empfehlende Er⸗ 
Al innerung gebracht. Der echte Pain⸗ 
A| Expeller iſt ſeit 25 Jahren als 
zuverläſſigſte ſchmerzſtillende Ein⸗ 
reibung allgemein beliebt, und bedarf 
daher keiner weiteren Empfehlung 
mehr. Der geringe Preis von 50 Pf. 
und 1 Mk. die Flaſche erlaubt auch 
Unbemittelten die Anſchaffung dieſes 
vorzüglichen Hausmittels. Beim Ein⸗ 
kauf ſehe man aber, um keine Nach⸗ 
ahmung unterſchoben zu erhalten, nach 
der Fabrikmarke „Anker“, 
denn nur die mit einem roten 
l Anker verſehenen Flaſchen 
ind echt. Vorrätig in den 


D meiſten Apotheken. 
Der Eiſenbahn⸗ 


Fahrplan 
Winterausgabe 1893.94, 
iſt zu haben pro Exemplar 5 Pf., 

in der 


Exped. der Altpr. Ztg. 


* — 
. 


Ein wahrer Schatz 
für die anglücklichen Opfer der 
Selbstbefleckung (Onanie) 

und geheimen aneh 5 
gen iſt das berühmte 85 


i e- eng 


erk: 


das Verlags- 

a 

Nr. 34, ſawie jede 
handlung. 


— . — — 
5 vo 
Ritterkoſtüm, 
elegant, für mittlere Figur, billig zu 

verkaufen oder zu verleihen bei 
Auguste Halkowska, 
Mühleudamm, Hoſpitalſtr.⸗Ecke. 


Div. rent. Grundſtücke, auch mit 
Gärten und Land, ſtehen zum Verkauf. 
Näheres bei Julius Entz, | 

Junkerſtr. 10. 


Eine anftändige Wohnung, 
2 Zimmer nebſt Zubehör, Waſſerleitung, 
an ruhige Einwohner von ſofort oder 
ſpäter zu vermiethen 

Waſſerſtraße 32/33. 


Eine gut empfohlene 

junge Frau bittet um 

eine Stelle als Aufwärterin. | 
Nähere Auskunft ertheilt die Exp. 
dieſer Zeitung. I 


(In den Uhrdeckel zu legen.) 


* . 
N Wint r⸗ 
Fahrplan 1893. 


0 
7,06 Om. 7,12 Um. 10, 


5,40 Am., 6,19 Am., 12,16 Nachts 


Der Hausfreund. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 


Nr. 25. 


Der Hüttenmeiſter. 


Roman von Eee 


erajt 
8) 1 
Nachdruck verboten. 


Er ſchien unſchlüſſig zu 1 0 ob er bleiben, 
oder weitereilen ſolle. Thereſe ſah er erſt ſtill 
ſtehen, dann eiligft vorwärts ſchreiten. 

Nun blickten in dem Garten, der vor — 
Wohnhaus lag, einige Lichter auf. Es waren 
die Laternen der ſuchenden Arbeiter. 

Margarethe aber war ſchon hinaus auf die 
Straße und taſtete fort, ohne Beſinnung, als 
peitſchten ſie Engel vom Hauſe des Friedens, 
in das ſie die Brandfackel der Verzweiflung 
geworfen hatte. 

Die ſpitzen Steine der Straße ſchlugen 
gegen ihre leichten Schuhe und ſie wäre ſicher 
1 wenn Thereſe ſie nicht aufgefangen 
hätte 

„Madame, — was iſt es denn?“ fragte 
das Mädchen voller Angſt. 

„Alles iſt verloren I" rief Margarethe mit 
A Stimme. „Ich ſehe mein Kind nie 
mehr!“ 

„Aber weshalb denn nicht?“ 

„Mein Gatte — iſt nicht fort! 
hörſt Du nicht 7“ 

„Was giebt es?“ fragte der herbeigekommene 

aron. 

„Der Hüttenmeiſter vertheidigt die Ehre 
feines Hauſes“, antwortete Margarethe dumpf. 

Sie trugen ſie mehr, als daß ſie ging, nach 
dem Wagen. Der Baron riß den Schlag auf 
und hob Margarethe hinein. 

„Soll Thereſe mit?“ fragte er noch haſtig. 

„Nein — nein!“ raffte ſich die junge Frau 
auf. „Bleib' in der Nähe, Thereſe, ich will 
Dir's lohnen. Wenn Du auch gehſt, habe ich 

temanden mehr, der mir jagt, wie es in dem 
Hauſe dort geht, was mein Kind tbut. Schlag’ 
mir dieſe Bitte nicht ab, Thereſe.“ 

Unſchlüſſig ſtand das Mädchen da. 

„Herr Burgdorf wird mich nicht wieder 
Aufnehmen. Er weiß jetzt, daß ich ihn belog!“ 

„So bleibe im Dorf, in ſeiner Nähe — 
2 5. verſuche das Letzte. Ich müßte ſterben, 

d enn ih ohne alle Nachricht bliebe. Nimm 
ich. was ich bei mir habe; ich vergeſſe Dich 


Dort — 


Elbing, den 31. _____ Elbing, den 31. Januar. 


| 


„Gnte Nacht, Madame“, ſagte Thereſe, „ich 
thue Ihnen den Willen.“ 

„Dank, Dank, Thereſe! Aber in's Hütten⸗ 
werk kannſt Du nicht; er hat alle Thüren 
verſchloſſen —“ 

„Ich gehe in's Dorf hinüber, zu meiner 
Mutter,“ entgegnete das Mädchen und erfaßte 
die Hand ihrer Herrin, die ſie küßte. „Leben 
Ste wohl, Madame und — ſeien ſie glücklich! 15 

„Fahre ſcharf zu!“ rief der Baron zu dem 
Putſcher hinauf. „Mit dem Morgen will ich 
in Friedrichsau ſein.“ 

Er rief dem gehenden Mädchen noch ein 
kurzes Wort des Abſchieds nach, ſtieg ein und 
ſchloß den Schlag. 

Margarethe lehnte, halb ohne Beſinnung, 
in einer Ecke des weichgepolſterten Wagens. 

Als der Baron ſich ihr gegenüber ſetzte, 
rührte fie ſich nicht. Und Herr ven Hohenfels 
fühlte wohl, daß die Zeit nicht danach war, eine 
Unterhaltung zu beginnen. Er ſchwieg gleich ihr. 

Manchmal fuhr Margarethe haſtig auf und 
drückte die Hände vor die Schläfe. 

85 „Mein Kind — mein Liebling!“ hörte der 
ron. 

Er hatte ſchließlich darauf nur noch ein mit⸗ 
leidiges Achſelzucken. 

Indeß rollte der Reiſewagen raſch durch die 
nächtliche Stille. 

Thereſe ſah ihnen nach, mit einem tiefen 
Mitleid im Herzen für ihre arme Herrin. Sie 
hatte Alles mit erlebt, beinahe mit empfunden, 
von dem Beginn dieſer Leidenſchaft, bis heute. 

Und ſie verdammte ihre arme, junge Herrin 
nic; fie liebte ſie und konnte fie nur bemit⸗ 
eiden. 

Die Welt freilich wird es nicht verſtehen 
wollen; ſie wird in Margarethe nur die Ehe⸗ 
brecherin ſehen. 

Und doch war ſie nur ſchwach geweſen und 
ihr Herz und die übermächtig erwachte Leiden⸗ 
ſchaft hatten über Verſtand und Sinne geſiegt. 

Nachdem freilich ſah ſie ſelbſt ein, wie tief 
ſie ſtürzte; aber ob fie auch noch fo ſehr um 
den Tod bat, er kam nicht. Sie lebte langſam 
wieder auf. 

Mit dieſer Liebe in der Bruſt hatte ſie zu 
ſterben gehofft. Die Welt konnte ſie ihr nicht 
geſtatten. 

Nun athmete ſie wieder geſund und ihr 
Kopf konnte die ganze Tiefe der Schmach be⸗ 
greifen. 


Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, am 
wenigſten ein Zurück in das Haus des Gatten. 

Sie hatte es nicht gewagt, ihm mitzutheilen, 
das ſie das Recht verlor, ſein Weib zu ſein. 
Und doch wäre es ihre Pflicht geweſen. 

Aber Margarethe wußte, daß er ſie anbetete 
wie eine Heilige, und ſie war nur eine Sterb⸗ 
liche, und fürchtete ſich, den Schlag zu führen, 
der ihn furchtbar treffen mußte. 

Als fein letzter Brief kam, gab es kein 
Bleiben mehr. Aber wenn fie auch floh für 
immer, ſo wollte ſie doch noch einmal ihr heiß⸗ 
geliebtes Kind küſſen. 

Nun war die Kataſtrophe hereingebrochen 
mit furchtbarer Macht. 

Erreicht hatte Margarrthe nicht, was ſie er⸗ 
ſehnte und warum ſie ſo viel Angſt litt. 

Alles umſonſt geweſen! 


7. Ein Freund im Hauſe. 


Schneller lief Thereſe, weil ſie ſich nun 
plötzlich fürchtete auf der einſamen Straße. 

Noch eiliger wollte fie am Garten des Hütten⸗ 
werkes vorbei. 

Eine halblaute Stimme aus den Hecken rlef 
fie beim Namen. Ihr erſter Gedanke war an 
Flucht, aber ſie blieb doch ſtehen. Das war kein 
Feind, der ſie von dort rief. 

Aus den Hecken kroch er jetzt hervor, mit 
einem dicken Knüttel in der Hand, und kam 
langſam dem Mädchen näher. 

„Ah — Ste find es doch, Mamſell Thereſe,“ 
ſagte der Burſche erfreut. Wie gut, daß ich 
nochmals ging. Das mit den Dieben ließ mir 
keine Ruhe. Aber wie ich auch ſuche, finde ich 
doch keine Spur davon. Nur das weiß ich jetzt, 
daß Sie mir auch meinen Garten⸗ 
ſchlüſſel geſtohlen haben. Mamſell Thereſe, 
ſehen Sie dieſen Knüttel hier — wehe dem, 
auf deſſen Rücken der fällt. Und wenn ich den 
Schlüſſeldieb erwiſche —“ 

„Weshalb ereiferſt Du Dich ſo, Anton?“ 
unterbrach ihm das Mädchen. „Was liegt an 
dem Schlüſſel?“ 

„An ihm ſelber wohl nicht viel — aber 
wer weiß, wos die Diebe ſtehlen wollten. Ich 
ſagte vorhin, es wäre gut, daß ich Sie bier 
träfe. Sie wiſſen wohl nicht, daß Alles ver⸗ 
ſperrt iſt? Sogar das Gitterthor habe ich in 
Ermangelung eines Schlüſſels mit einem Zaun⸗ 
pfahl verrammelt. Aber nun kommen Sie, ich 
führe Sie in's Haus.“ 

Thereſe antwortete nichts, weil ſie den Ge⸗ 
danken aufſaßte, daß dieſer Burſche in fie ver⸗ 
liebt war und ihr folglich viel nützen konnte. 

Ihr ſelbſt blieben die Thüren des Hütten⸗ 
werks wahrſcheinlich für immer verſchloſſen. 
Aber Anton konnte ſie über Alles unterrichten. 

„Es iſt ſchon ſpät Mamſell Thereſe,“ mahnte 
der Burſche, „kommen Sie —“ 

„Es hat ſchon zehn Uhr geſchlagen,“ 
ſie zurück. 

Wollen Sie mir nicht ſagen, Thereſe, 


gab 


was = jetzt une auf der Straße zu thun 
hatten ? 

„Nein,“ ſagte fie, da ſein Ton fie verdroß. 

„Wenn's ein Liebhaber war — !?“ rief er 
zornig. 

Sie lachte und dann ſagte ſie ruhig und 
warm: 

„Sei darüber ruhig. Ein Liebhaber war es 
nicht, weil ich keinen habe.“ 

„O, dann iſt es gut, dann will ich nicht 
weiter fragen,“ verſetzte er aufathmend und ließ 
den Knüttel ins Gras ſinken. „Nun, kommen 
Sie doch!“ 

„Ich gehe nicht mehr in's Haus, Anton,“ 
entgegnete Thereſe, „nicht heute und nicht 
morgen, oder auch die übrigen Tage. Da iſt 
auch Dein Schlüſſel zum Garten, ich war der 
Dieb. Dem hatteſt Du die Schläge zugedacht, 
Anton — aber ein Weib ſchlägt man nicht.“ 

Gänzlich perplex, ſtarrte er ſie an und nahm 
mechantſch den Schlüſſel. 

„Und die Diebe — die Anderen?“ fragte er. 

„Sind ſort; ſuche nicht danach. Sie wollten 
Deinem Herrn auch nicht von ſeinem Gelde 
nehmen. Sie ſtahlen ihm etwas Anderes,“ 
ſetzte ſie leiſer hinzu. „Etwas, das ihm Nie⸗ 
mand erſetzen kann!“ 

Sie merkte wohl, daß er fie nicht verſtand 
und ſagte: 

„Ich gehe jetzt ins Dorf, zu meiner Mutter, 
wo ich die nächſte Zeit bleibe. Willſt Du mich 
bis an die erſten Häuſer begleiten, Anton?“ 

„Wenn ich darf, Therefe —“ 

„So komm'!“ 

Zuſammen gingen ſie die Strcke entlang. 

Nach einer langen Weile des Schweigens 
fragte Anton: 

„Aber wenn Sie nicht mehr in's Haus 
kommen, wer ſoll denn unſere Madame bedienen? 
Sie kommt doch gewiß in den nächſten Tagen, 
denn wenn mein Herr auch zum zweiten Mal 
die Poſt verſäumte, das dritte Mal giebt er 
gewiß Acht und holt ſeine Frau.“ 

„Er wird ſie nicht holen,“ ſagte das Mäd⸗ 
chen, „weil ſie dieſe Nacht ſchon hier war und 
bei ihm.“ 

„Wie?“ ſuhr er auf. 

„Ja Madame war hier — jetzt will ich's | 
Dir ſagen. Morgen erfährft Du doch etwas 
davon, und Du mußt Alles wiſſen, um mir zu 
belfen. Sie war der Dieb, vor dem er das 
Haus verſchloß. Ein Fremder hatte ihm ihr 
das Herz, ſie hafte ihm den Frieden geſtohlen, 
Deshalb verſtieß er ſie und ich führte ſie ſort.“ Fi 

„Fort?“ ftotterte er. „Wohin — ſort?“ 

„In die Nacht,“ antwortete ſie. 
dann noch weiter, das iſt einerlei. 
ſie nicht mehr bleiben.” 

„Das iſt ja ſchrecklich!“ machte er. 5 
junge Frau! Und fie ſagten —? O, wer dos 
E hätte! Mein armer Herr —“ 

Sie ſind Beide zu beklagen. Anton, % 
verſtehſt Manches nicht und das iſt an de 
Dich. Aber ſchlecht ſollſt Du nicht von ! 


* 
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5 hochgeſtellte 


zunehmen. 


Madame ſprechen zu den Anderen, die noch 
weniger wiſſen. Ich will es ſo! Wenn ich 
Dich darum bitte, verſprichſt Du mir es dann?“ 

„Alles, was Sie wollen!“ rief Anton. 

„Ich wußte, daß Du ein guter Burſche biſt. 
Ich vergeſſe Dir das nicht.“ 

„Ach, Thereſe,“ wollte er ſich aufraffen. 

Aber das Mädchen war heute nicht in 
einer Stimmung, um ſeine zärtlichen Worte 
anzuhören. 

„Gehe jetzt zurück, wir find am Dorf. Hier 
bin ich gut bekannt und finde meinen kurzen 
Weg. Du kommſt oft vom Hüttenwerk herüber. 
Wenn Du mich dann jedesmal im Häuschen 
meiner Mutter aufſuchen willſt, iſt mir's lieb.“ 
Ich komme,“ rief er lebhaft, „verlaſſen Sie 
ſich darauf. Muß ich wirklich ſchon geben, 
Mamſell Thereſe? Ich könnte für Sie an's 
Fenſter klopfen?“ 

„Laß nur, geh'!“ 

„Beim Hof des Oberbauern iſt's nicht recht 
geheuer. Ich führe Sie —!” 


1 „Gute Nacht, Anton. Ich fürchte mich 
nicht.“ 
Sie gab ihm die Hand, die er drückte. Gern 


hätte er dieſelbe geküßt, da er ſich nach den 
friſchen Lippen des Mädchens vergeblich jehnte, 
aber er wagte es nicht, weil er fürchtete ſich 
lächerlich zu machen. 

Sonſt lag ihm ja nicht beſonders viel daran, 
aber Thereſe gegenüber war dies etwas Anderes. 

Das Mädchen war freilich arm, wenigſtens 
konnte man ihre alte Mutter, die im Dorf ein 
kleines eigenes Häuschen beſaß, nicht zu den 
Wohlhabenden zählen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— Folgende charakteriſtiſche Anek⸗ 
dote erzählt man ſich in Warſchau: Ein 


ruſſiſcher Würdenträger wollte die „Trink- 
gelder“ abſchaffen. 


Unter Anderem wandte 
er ſich an einen höheren Polizeibeamten in 
Warſchau und ſagte ihm ins Geſicht, daß er 


beſtechlich ſei. „Exzellenz“, antwortet der Be⸗ 


ſchuldigte, „in Warſchau giebt es nur drei 
Perſönlichkeiten, welche kein 
rrinkgeld annehmen!“ „Nennen Sie mir 


| dieſe“, ſagt die Exzellenz und ſchickt ſich an, 


ein Kompliment mit unbefangener Miene an⸗ 
Aber es kam anders! „Dieſe 
rei ſind König Sigismund, Kopernikus 


2 und Paszkiewiez oder vielmehr ihre — 


Standbilder“ war die prompte Antwort. 
— Ueber das Begräbniß eines 


chineſiſchen Prinzen bringt der „Oſtaſ. 


Aoyd“ einen Bericht, dem wir Folgendes 
entnehmen: Der unlängſt verſtorbene Prinz 
{ Ding war ein Günſtling des Kaiſers und 
1 Begräbniß eins der größten, welches 


das Banner des Prinzen, 


- 
= 


Peking je geſehen. An der Spitze des Leichen 
zuges wurde ein großer ſcharlachrother Schirm 
getragen, hinter ihm eine offene Sänfte, deren 
Ausſchmückung die kaiſerlich gelbe Farbe — 
eine Art Orangegelb, hatte. Zu jeder Seite 
gingen eine Anzahl der Bogenſchützen und 
Fußſoldaten mit ihren beſonderen Waffen, 
dahinter etwa dreißig Knaben, welche die 
Hofkleider, den Hut und den Halsſchmuck 
des Prinzen trugen, ſowie mehrere alte Ku⸗ 
rioſitäten, die derſelbe ſehr lieb gehabt hatte 
und die man wohl in ſeinen Sarg legen 
wird. Jedermann, Alt und Jung trug weiße 
Trauerroben. Es folgte eine Muſikkapelle, 
und dann ein prächtiger Seidenſchirm, deſſen 
Farbe kaiſerlich gelb war. Zunächſt wurde 
das Pferd des Todten geführt, auf dem er 
zu Hofe ritt, und darauf kam ſein Wagen 
und ſeine verſchloſſene Sänfte, ebenfalls 
orangegelb. Das kaiſerliche Edikt, welches 
in Folge des Abſterbens des Prinzen ver: 
öffentlicht worden war, wurde ſodann in einer 
kioskähnlichen Bahre von acht gelbgekleideten 
Männern getragen. Eine Menge von Per⸗ 
ſonen, die ſcharlachrothe Ehrenſchirme mit 
krummen Stielen, Fächer, auf denen die 
Sonne, der Mond, Drachen und Phönixe 
gemahlt waren, hielten, folgten: andere 
Männer hielten Schlachtäxte. Schwerter der 
verſchiedenſten Art, während wieder andere 
Scharfrichter und Häſcher darſtellten, um zu 
zeigen, daß der Verſtorbene während Lebzeiten 
Gewalt über Tod und Leben hatte. Nun 
kamen etwa dreißig rothe Holztafeln, auf 
denen die Titel und Poſten, welche der Todte 
verſehen hatte, aufgezählt waren, ſämmtlich 
in Gold geſchrieben. Hinter dieſen eine 
weißſeidene Flagge von rieſigem Umfange, 
das gebraucht 
werden ſollte, wenn derſelbe an der Spitze 
ſeiner Bannertruppen marſchirte. Ein paar 
Jagdhunde wurden zunächſt im Zuge ſichtbar, 
ferner Falken und acht Schimmel, die der 
Prinz auf feinen Jagdausflügen benutzte, jo: 
wie vier Kameele. Zahlloſe Flaggen, in 
allen Farben des Regenbogens ſchillernd und 
wunderſchön mit Gold beſtickt, folgten darauf, 
und ſodann der Haupt⸗Trauertragende, der 
Enkel des Verſtorbenen, Prinz Pu yi, in 
Hanfroben gekleidet und von einer Abtheilung 
bewaffneter Leibwächter, die weiße Flaggen 
trugen, umgeben. Er marſchirte, von zwei 
Perſonen unterſtützt, langſam vor einer 
reich vergoldeten viereckigen Plattform, welche 
die Seele des Todten leiten ſollte; vierzig 
Perſonen trugen die Plattform. Zuletzt kam 
das „Goldene Käſtchen“, wie der Sarg von 
Mitgliedern der kaiſerlichen Familie genannt 


wird, der die irdiſchen Ueberreſte des Prinzen 
Mi Nng enthielt. Er ſtand auf einer ſchar⸗ 
lachrothen Plattform, mit kaiſerlichem Gelb 
verziert, und wurde von achtzig rothgekleideten 
Männern getragen. Der Sarg war theilweiſe 
mit Gelb ausgeſchlagen, der Deckel mit 
orangegelbem Satin, wunderſchön mit Gold 
und Seide beſtickt. Zahlloſe Menſchen folgten 
dem Sarge, der nach einer zeitweiſen Gruft 
außerhalb des Futſching⸗Thores von Peking 
übergeführt wurde, von wo aus er ſpäter in 
den Tangſchan⸗Hügeln beigeſetzt werden wird 
Einen erſchütternden Vorfall 
berichtet die ruſſiſche Zeitung „Krim“: Die 
Bauern des Dorfes Sſrednya Sſably im 
Sſimferopoler Kreiſe, der achtzigjährige Ljalt⸗ 
ſchſuko, deſſen Tochter Awdotja, deren Mann 
Borbotko und der vierzehnjährige Sohn des 
letzteren waren auf einem Ochſengeſpann nach 
Sſimferopol gekommen, um Einkäufe für 
Weihnachtsfeiertage zu machen. Am 23., 
Abends, traten ſie bei Froſt und Schneege⸗ 
ſtöber die Heimfahrt an. Bei einbrechender 
Nacht verloren ſie bald die Spur des Weges 
und geriethen in eine ſchneeverwehte Vertief⸗ 
ung, in welche die Ochſen ſo weit verſanken, 
daß ſie nicht von der Stelle konnten; man 
war genöthigt, ſie auszuſpannen. Der In⸗ 
ſtinet würde die Thiere vielleicht auf den 
richtigen Weg führen, dachten die Leute und 
trieben ſie an, ſelbſt langſam nachfolgend. 
Zuerſt begann der achtzigjährige Greis zurück⸗ 
zubleiben; er brach endlich entkräftet zuſammen. 
Tochter und Schwiegerſohn griffen ihm unter 
die Arme und zogen ihn mit Aufbietung aller 
Kräfte weiter. Darüber verloren ſie die 
Ochſen aus dem Geſicht. Erneuerte Anſtreng⸗ 
ungen, den alten Vater vorwärts zu bringen, 
hatten nur zur Folge, daß den helfenden 
Armen die Kräfte ausgingen, und alle drei 
völlig erſchöpft und vor Kälte erſtarrt in die 
Knie ſanken. Da ſtreckte der Alte ſich auf 
die Erde aus. „Lebt wohl, Kinder, es geht 
nicht weiter.“ Das mußten die Verzweifeln⸗ 
den auch einſehen. Sie bedeckten den Greis 
mit einem Kleidungsſtücke, ſprachen ihm 
Muth zu und eilten weiter, den Weg oder 
eine menſchliche Wohnung aufzufinden. Lange 
irrten ſie in der Steppe umher. Endlich ver⸗ 
ſagten auch der Frau die Kräfte. Der 
Mann und der Sohn nahmen ſie auf die 
Arme. Als der Knabe nicht weiter konnte, 
lud Borbotko ſein Weib auf den Rücken. 
So ging es eine Strecke. Aber die Kälte 
nahm zu, die Kräfte nahmen ab, der Mann 
konnte nicht weiter, und auch die Frau be⸗ 
ſtand jetzt darauf, daß man ſie niederlege; 
ſie erſtarre an Händen und Füßen, ſie fühle 


ſich ſchwer wie Blei. So legte ſie ſich nieder. 
Borbotko zog ihr die Halbſtiefel aus, wickelte 
ihre Füße in ſeine Pelzmütze, rieb ihre Hände, 
ſuchte die bereits Phantaſirende auf alle er⸗ 
denkliche Weiſe zu erwärmen und wach zu 
halten — umſonſt. Mit dem letzten Gedan⸗ 
ken an ihr zu Hauſe gelaſſenes Bruſtkind, 
daß ſie mit den Bewegungen des Wiegens 
an ſich zu drücken vermeinte, ſchlief ſie ein. 
Vater und Sohn weinten. Erſterer ſchien 
ſich nicht vom Fleck rühren zu wollen. Da 
rüttelte ihn der Knabe mit den Worten auf, 
zu Haufe ſeien ja noch kleine Kinder; ſie 
könnten am Ende mit der Mutter auch no 
den Vater verlieren. Er hatte Recht. Bor⸗ 
botko kam zurück. Er nahm Abſchied von 
der Eingeſchlafenen, und auch der Sohn that 
es, dann ſuchten ſie weiter nach Rettung. 
Erſt am Morgen des 24. Dezember gelangten 
ſie an eine Waldhüterhütte, wo man ſie auf⸗ 
nahm und erwärmte. Borbotko waren die 
Finger und Zehen abgefroren. Die zum 
Aufſuchen der Zurückgelaſſenen ausgeſandten 
Leute fanden an demſelben Morgen die er: 
frorene Frau, aber erſt am 25. Dezember 
die Leiche des Alten. | 

— Eine Bergfahrt erzählt der „AL 
penfreund“: 

Im Herrenſtübel. 

„Donnerwetter! meine Herren! War eine 
ſchneidige Tour! Fünf Stunden geklettert, 
Felswände ſo ſteil und Glatt wie Glas! 
Sehen Sie dies Edelweiß? Ich erblickte es 
an dem ſchrecklichſten Abgrunde, kletterte zu 
— ſchon halte ich es in der Hand — da 
löſt ſich ein Felsbock — ich ſchwindle — es 
wird mir ſchwarz vor den Augen! In dieſem 
Augenblick reißt mich mein Führer zurück — 
ich habe ihn königlich belohnt!“ 

Im Führerzimmer. 5 

„Himmi⸗Kreuz⸗Dunnerwetter! An ſolchen 
Herrn, wann i no amol krieg, na ſteck i mein 
Handwerk auf! Grod ziehgn hon in müſſi 
den ganzen Berg aufi, und wo's an bis 
ſchiech ganga is, do hätt' i eam am liebſten 
glei a Scheuleder füribund'n vor ſei dalket? 
Gfries! — Und ſchundi is er g'wen! KM . 
Biſſ'n Brot, koa Tröpferl Wei! Um meln 
Führerlohn hon i mi rauf'n müſſ'n — u m 
af dletzt hot er mir no mei Edelweiß vo 
Huat obbettelt!“ l 


Verantw. Redakteur Ludwig Rohmann 
in Elbing. i 
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